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    Ich war so staubbedeckt bevor du mich gefunden hast

    Hast mich in Gang gesetzt mir endlich neuen Schwung gebracht

    Ich war kalt, war versteinert und alleine

    Bevor du kamst war ich nur einer dieser Steine

    Ohne Heimat und alleine

    Nur einer dieser Steine


    



    
      Sido ft. Mark Forster: „Einer Dieser Steine“
    


    


    

  


  
    

    Prolog


    


    Ich gehörte nicht zu den Coolen, Beliebten. Ich war zu klein, zu schwach und vor allem zu ängstlich. Genau deshalb meldete mein Vater mich beim Fußball an. Es war seine letzte Hoffnung, aus mir doch noch einen Mann zu machen. Damals war ich acht. Die Sache mit den Steinen entdeckte ich beim Fußball.


    Er brachte mich persönlich zum Training und kam auch zu meinem ersten Spiel mit. Noch nie hatte er mir so viel Aufmerksamkeit zukommen lassen. Ich war nervös. Auf keinen Fall wollte ich ihn enttäuschen. Das Spiel begann – aber ohne mich. Ich saß auf der Ersatzbank. Als ich einen Blick in Richtung meines Vaters warf, zog sich alles in mir zusammen. Vierzig Minuten lang betete ich, dass ich eingewechselt würde. Dann wurde mein Gebet erhört. Ich durfte aufs Feld.


    Mein Einsatz dauerte etwa dreißig Sekunden, dann kam der gegnerische Stürmer auf mich zu gerannt, mit direktem Kurs aufs Tor. Ich wollte loslaufen, doch dann sah ich seine Augen. Sah den ganzen, bulligen Typen, der mindestens einen Kopf größer und zwanzig Kilo schwerer war als ich, und konnte mich plötzlich nicht mehr bewegen. Der Ball ging ins Tor. Beim Pausenpfiff stand ich immer noch unbeweglich an derselben Stelle.


    Mein Vater schleifte mich in eine stille Ecke. Sein Blick war mörderisch. „Was sollte das? Warum bist du nicht dazwischen gegangen?“


    „Ich … weiß nicht …“, stotterte ich und spürte Panik in mir aufsteigen.


    „Hattest du etwa Angst? Dass du dir wehtust?“ Seine Stimme klang ätzend.


    „Nein, nein, ich …“ Meine Augen wurden feucht.


    Natürlich sah er es. „Was bist du nur für ein Feigling!“, schrie er los. „Du hast Angst, weil dich einer foulen könnte? Hier!“ Sein Fuß holte aus und trat mir voll vors Schienbein. Trotz Schoner durchzuckte mich ein heftiger Schmerz. „So fühlt sich das an! Und hier!“ Diesmal schlug er mir die Faust in den Magen. Ich krümmte mich zusammen und schaffte es nur mit Mühe und Not, stehen zu bleiben. Die Tränen, die mir übers Gesicht strömten, konnte ich allerdings nicht zurückhalten. Dabei wusste ich, dass er sich beherrscht hatte. Ich kannte die volle Wucht seiner Schläge, und das war noch gar nichts. Er wollte mir nur eine Lektion erteilen.


    Schwer atmend blieb er vor mir stehen. „Hör auf zu heulen!“


    Hastig fuhr ich mir mit der Hand durchs Gesicht und versuchte, die verräterischen Spuren zu beseitigen. Dann biss ich mir auf die Lippen, um weitere Schluchzer zurückzudrängen, und versuchte ihn anzusehen.


    „Du gehst jetzt da raus und zeigst mir, dass du ein Mann bist, verstanden?“ Seine Stimme klang drohend, und ich nickte hastig. „Du bist mein Sohn, verdammt noch mal, kein feiger Schwächling! Ist das klar?“ Mein Nicken wurde noch schneller. „Und glaube mir, wenn ich so etwas wie vorhin nochmal erlebe, wirst du dir hinterher wünschen, zehnmal gefoult worden zu sein. Aber dann wirst du keine Chance mehr kriegen.“


    Ich versuchte mit aller Gewalt, wieder Herr über mich und meinen Körper zu werden. Ich wusste, ich hatte nicht mehr viel Zeit. Die Pause war bestimmt gleich zu Ende. Und ich musste unbedingt wieder aufs Feld.


    Unser Trainer sah mich alarmiert an, als ich zurückkam. Ich versuchte, die Schultern zu straffen und den Rücken durchzudrücken, doch das täuschte ihn nicht. „Alles in Ordnung? Ist dir nicht gut? Möchtest du lieber wieder auf die Bank?“


    Vor Schreck blieb mir fast das Herz stehen. „Nein! Ich … ich muss spielen! Bitte!“


    Sein Blick blieb zweifelnd. „Bist du sicher? Du siehst irgendwie krank aus. Soll ich nicht besser deine Eltern holen?“


    „Nein!“ Nur mit Mühe schaffte ich es, meine Stimme unter Kontrolle zu halten. „Alles ... in Ordnung, wirklich!“


    Er ließ mich aufs Feld.


    Ich spürte den glühenden Blick meines Vaters auf mir, egal, wo ich war. Ich wusste, dass er mich keine Sekunde aus den Augen ließ und sich jede Schwäche merken würde. Also zeigte ich keine. Ich durfte nicht. Ich folgte dem Ball überall hin und tat alles, um ihn zu kriegen. Ich warf mich allen Gegnern verzweifelt in den Weg und scheute kein Mittel, ihnen das Leben schwer zu machen. Am Ende des Spiels war ich übersät von blauen Flecken, aber die anderen sahen schlimmer aus. Ich hatte eine gelbe Karte bekommen. Ich hatte zwei Tore geschossen. Ich war so müde wie noch nie. Und ich war der King des Teams. Alle betrachteten mich mit neuen Augen. Mein Vater lud mich zu einem Eis ein. Es schmeckte überhaupt nicht, weil alle meine Knochen wehtaten und mir schlecht war vor Erschöpfung. Aber es war trotzdem das beste Eis meines Lebens.


    Danach veränderte sich alles. Solange ich erfolgreich war, ließ mein Vater mich in Ruhe. Solange ich beim Fußball genug Härte zeigte. Und das fiel mir leicht, wenn ich an die Alternative dachte. Kein Foul konnte so schlimm sein wie das, was mein Vater mir antat, wenn er mit meiner Leistung nicht zufrieden war. Ich wusste, wovon ich sprach, denn der Vorfall während meines ersten Spiels war kein Einzelfall. Er wiederholte sich regelmäßig, allerdings immer erst, wenn wir wieder zuhause waren. Und mein Vater war vorsichtig. Er bemühte sich stets, nichts zu tun, was mich vom Spielen abhalten konnte, und keine Spuren zu hinterlassen.


    Ich wurde besser. Härter. Stärker. Und je besser ich wurde, desto klarer erkannte ich: Fußball war meine Chance. Meine einzige. Wenn ich der Beste würde, würde mein Vater mich für immer in Ruhe lassen.


    Als ich in die U23 von Bayer Leverkusen aufgenommen wurde, hatte ich zum ersten Mal das Gefühl, es geschafft zu haben. Mein Vater war stolz auf mich.


    


    Und dann verbockte ich alles.
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    „Verdammt noch mal, Mark! Was war denn das für ein Schüsschen? Das kriegt ja meine Schwester besser hin!“ Mickys Stimme triefte vor Sarkasmus und das Gelächter der anderen klang auch nicht besser.


    Ich biss die Zähne zusammen. Scheiße, ich wusste ja selber, dass ich im Moment nicht gerade in Topform war. Wenn man ein paar Monate noch als „Moment“ bezeichnen konnte. Aber das war ja auch kein Wunder. Mein ganzes Leben ging den Bach runter. Und alles nur wegen einem einzigen, blöden Fehler, der jedem hätte passieren können. Ich hatte einfach Pech gehabt. Verfluchtes, beschissenes Pech. Und ich hatte nicht vor, mir davon den Rest meines Lebens versauen zu lassen.


    


    Ich war mit Alex, meiner Freundin, auf einer Party gewesen. Jede Menge guter Stoff, geile Musik und heiße Bräute. Ich kam immer mehr in Stimmung – bis ich plötzlich Alex’ Stimme hörte. „Willst du noch lange bleiben?“


    Ich warf einen Blick auf meine Uhr. Noch nicht mal zwölf. „Du willst doch nicht etwa schon gehen? Komm, wir trinken noch was, okay?“


    Doch Alex stemmte ihre Füße in den Boden. „Nein, danke. Und du hattest auch genug, würde ich sagen. Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich gerne heil nachhause kommen.“


    Schlagartig war meine gute Stimmung dahin. „He, ich kann sicher noch fahren! Die paar Drinks hauen mich doch nicht um.“ Okay, vielleicht waren es auch mehr als nur ein paar gewesen. Aber das war ich gewöhnt. Kein Grund zur Sorge.


    Draußen empfing uns Regen. Wir sprinteten zum Wagen (dem Audi meines Vaters, den er mich neuerdings manchmal fahren ließ) und kletterten so schnell wie möglich rein. Alex sah mich irgendwie komisch an. Ich ließ meine Hand auf ihr Knie fallen. Sie zuckte zusammen, als wäre ich ein ekliges Insekt, und wischte meine Finger beiseite. Meine Laune sank auf den Tiefpunkt. Halbherzig startete ich noch einen Versuch und schob meine Hand unter ihr Top, doch ich kam nicht weit. Sie hielt sie fest und schob sie dann weg. „Ich bin müde. Lass uns fahren, okay?“ Blöde Zicke. Immer stellte sie sich so an, als wäre meine Nähe eine Zumutung, und wenn sie mich mal ranließ, wirkte es auch eher wie eine lästige Pflicht. Manchmal fragte ich mich wirklich, warum sie überhaupt mit mir zusammen war. Nicht, dass ich total verknallt in sie gewesen wäre. Aber erstens war ich Zurückweisung nicht gewöhnt – ich konnte eigentlich jede haben, die ich wollte – und zweitens war ich auch nur ein Mann und hatte eben meine Bedürfnisse. Aber heute würde ich bei ihr wohl nicht mehr landen können, das machte ihr Blick mir unmissverständlich klar. Also startete ich den Motor. Der Audi schoss auf die Straße und ich gab Gas. Auf einmal wollte ich sie so schnell wie möglich loswerden.


    Ich hatte den Blick nur ganz kurz von der Straße weg auf Alex gerichtet, aber als ich zurückblickte, war da auf einmal keine Straße mehr, sondern irgendetwas Großes, Dunkles. Es gab einen dumpfen Knall. Ich spürte, wie ich nach vorne flog und vom Sicherheitsgurt ruckartig zurückgerissen wurde. Und dann brach das Chaos aus.


    Im Nachhinein konnte ich mich an kaum noch etwas von dem Unfall erinnern außer an eins: dass mir irgendwann bewusst wurde, dass Alex nicht mehr neben mir saß. Ich schaffte es irgendwie aus dem Wagen und entdeckte sie dann im Scheinwerferlicht ein paar Meter vor mir. Sie lag auf dem Boden, ihr Bein seltsam verdreht, ihr Gesicht eine blutige Masse. Sie bewegte sich nicht. Und ich brach neben ihr zusammen und kotzte mir die Seele aus dem Leib. Es war wieder wie bei meinem ersten Fußballspiel: Ich wusste, ich musste etwas tun, doch ich war dazu einfach nicht in der Lage. Ich konnte mich nicht bewegen. Denn wenn ich mich bewegt hätte, wäre ich zerbrochen. Meine einzige Chance war es, mich zusammenzurollen und zu einem Stein zu werden.


    In den folgenden Wochen ging mein Leben rasant den Bach runter. Zuerst durfte ich nicht Fußball spielen. Gehirnerschütterung. Dann konnte ich es nicht, weil ich vor Gericht musste. Trunkenheit am Steuer. Und dann musste ich es, aber nur mit schwer erziehbaren Kids. Das Gericht hatte mich dazu verdonnert, und ich nehme an, ich musste noch dankbar dafür sein. Ich war glimpflich davongekommen. Ich musste nur meine Zeit und meinen Führerschein opfern. Dass das quasi der Todesstoß für mich war, war all den Erwachsenen in meiner Umgebung natürlich vollkommen egal. Denn wie sollte ich es schaffen, nächstes Jahr in die Bundesliga aufzusteigen, wenn ich nicht zum Training kam? Und wie sollte ich dorthin kommen, wenn ich keinen Führerschein mehr hatte? Und wie sollte ich ohne einen Profivertrag jemals meinem Vater sein verdammtes Geld zurückzahlen? Denn das hatte er mir unmissverständlich klargemacht: „Du hast meinen Wagen zu Schrott gefahren. Dafür bezahlst du. Und deine Gerichtskosten. Glaub ja nicht, dass du von mir auch nur einen Cent kriegst. Im Gegenteil. Du wirst mir den Schaden, den du angerichtet hast, auf Heller und Pfennig zurückzahlen.“ Ich konnte es nicht fassen. Ich hatte einen schlimmen Unfall hinter mir – ich hatte ein Leben auf dem Gewissen – und er redete von seinem beschissenen Auto? Wie sollte ich es jemals aus dieser Hölle, die sich mein Elternhaus nannte, herausschaffen, wenn ich kein Geld hatte? Und wie sollte ich überleben, wenn ich das nicht schaffte? Mit meinem Vater unter einem Dach, der seit meiner Rückkehr aus dem Krankenhaus keine Gelegenheit ausließ, mir klarzumachen, was für ein Versager ich war? Ich wusste, es gab nur einen Weg, ihm doch noch zu entkommen: Mit Geld. Viel Geld. Und das würde ich mir holen.


    Und dann war da noch Alex. Ja, sie hatte überlebt. Aber was war das für ein Leben? Alex war Turnerin. Eine sehr gute. Gewesen. Sie würde es nie wieder sein, denn seit dem Unfall war sie verkrüppelt und entstellt. Sie, die gute Aussichten gehabt hatte, bei den Olympischen Spielen zu starten, musste nun froh sein, wenn sie je wieder gehen konnte. Und als ob das noch nicht genug wäre, sah sie aus wie Frankenstein, mit einem Gesicht voller Narben. Und wem hatte sie das alles zu verdanken? Mir.


    Natürlich hätte ich sie besuchen sollen. Und ich wollte es auch. Aber jedes Mal, wenn ich mein Handy nahm, um sie endlich anzurufen, konnte ich es nicht. Ich bekam Schweißausbrüche, begann zu zittern, mein Herz fing an zu rasen. Danach lag ich stundenlang auf meinem Bett und beruhigte mich erst, wenn ich wieder zum Stein geworden war. Ein Stein, der nichts fühlte, den nichts erschüttern konnte.


    


    „He! Achtung!“ Der Ruf riss mich aus meinen finsteren Betrachtungen. Ich blickte gerade noch rechtzeitig hoch, um den Ball zu sehen, der direkt auf mich zu flog – leider aber nicht mehr rechtzeitig genug, um ihm auszuweichen. Er traf mich voll ins Gesicht und ich kippte um wie ein gefällter Baum. Zum zweiten Mal innerhalb weniger Tage war ich ausgeknockt.


    


    Das erste Mal hatte mit Alex zu tun. Als sie wieder in die Schule kam, war mir klar: Ich musste endlich mit ihr sprechen. Ehrlich, das war alles, was ich wollte: Sprechen. Mich entschuldigen, auch wenn ich keine Ahnung hatte, wie.


    Leider war sie nicht allein, als ich sie traf. Und plötzlich machte irgendetwas Klick in meinem Kopf. Hatte ich nicht wochenlang jeden Moment im Wachen oder Schlafen damit verbracht, an sie zu denken? Daran, wie schlecht es ihr ging, dass ihr Leben zerstört war, dass ich es zerstört hatte? Hatte ich mich nicht wochenlang vor Schuldgefühlen fast verrückt gemacht, nicht nur, weil ich ihr das alles angetan, sondern auch, weil ich sie danach einfach im Stich gelassen hatte? Und was tat sie? An ihrem ersten Tag in der Schule hatte sie mir höchstens einen Sekundenblick gegönnt und sich dann übergangslos einem Anderen an den Hals geworfen.


    Okay, ich weiß, das ist keine Entschuldigung für das, was ich sagte. Und ich wollte es auch gar nicht. Es rutschte mir beim Anblick der beiden einfach heraus. „He, wen haben wir denn da? Alex und ihr neues Schoßhündchen!“


    Sie fuhr herum wie von der Tarantel gestochen. „Was willst du?“


    Ich hob die Hände. „Nur mal Hallo sagen. Das macht man doch so unter Freunden, oder nicht?“ Ich verschränkte die Arme und stellte mich ihr in den Weg. Ich würde mich nicht länger von ihr ignorieren lassen.


    Ihr Blick verfinsterte sich. „Wir sind keine Freunde mehr. Und jetzt lass mich gefälligst vorbei.“


    „Ich bin noch nicht fertig!“ Ich streckte den Arm nach ihr aus und hielt sie fest. Wenn ich das jetzt nicht mit ihr klärte, würde ich es nie tun.


    „Lass. Mich. Los!“ Sie zerrte an ihrem Arm.


    „Ich denk ja nicht dran. Erst, wenn du mit mir geredet hast!“


    Plötzlich schob sich ihr Begleiter in mein Blickfeld. „Du hast doch gehört, dass du sie loslassen sollst!“ Seine Stimme klang leise, aber gefährlich.


    Mist, was machte der denn noch hier? Den hatte ich doch glatt vergessen. „Das geht dich nichts an. Misch dich nicht ein!“, fuhr ich ihn an.


    „Es geht mich sehr wohl etwas an, wenn jemand meine Freundin belästigt!“


    Was? Schlagartig ließ ich Alex’ Arm los. „Freundin?“ Ich war geschockt. „Ich hab’s ja immer gewusst. Du Schlampe machst wirklich für jeden die Beine breit. Aber bitte, viel Vergnügen!“ Ich warf dem Kerl einen bitterbösen Blick zu. „Wenn du auf Gestalten aus der Horrorshow stehst …“


    Im nächsten Augenblick polterte etwas auf den Boden und dann sah ich gerade noch seine Faust vorschießen. Den Aufprall auf meinem Kinn spürte ich kaum. Ich kippte einfach um. Niemals hätte ich gedacht, dass der Typ so einen Mörderschlag haben könnte.


    


    „Shit. Tut mir leid, war keine Absicht. Bist du in Ordnung?“ Jemand beugte sich besorgt über mich. Ich kannte die Stimme. Und als wäre es nicht schon schlimm genug, dass sie unangenehm nah bei mir ertönte, spürte ich gleich darauf auch noch eine Hand, die sich fest um meine schloss und Anstalten machte, mich hochzuziehen. Ich blickte nach oben und direkt in ein Paar dunkelblaue Augen. War ja klar, dass er es war.


    


    Er, Julian. Ausgerechnet am Nachmittag meiner unangenehmen Begegnung mit Alex tauchte Micky zum ersten Mal mit diesem Neuen auf. Groß, schlank, blond, blauäugig hatte er viel zu viel Ähnlichkeit mit Alex’ Lover. Das allein hätte schon gereicht für Hass auf den ersten Blick. Aber es kam noch heftiger.


    „Leute, das ist Julian Hoffmann. Es hat lange gedauert, aber jetzt habe ich es endlich geschafft, ihn zu überzeugen, unsere Mannschaft zu verstärken. Also, bereitet ihm einen warmen Empfang!“


    Nicht nur ich nahm diese Neuigkeit misstrauisch auf. Es war absolut unüblich, nach Saisonbeginn noch einen Transfer reinzukriegen. Und Mickys Begeisterung setzte dem Ganzen die Krone auf. Micky war unser Trainer, und er war nie begeistert von einem Spieler. Wenn er sich ein „Gut gemacht!“ rausquetschte, war das echt das höchste der Gefühle. Dieser Julian musste also etwas ganz Besonderes sein. Und das bedeutete Gefahr. Für uns alle. Denn natürlich war die U23 nur eine Zwischenstation auf dem Weg zum Ziel. Und das war die Bundesliga. In der es nicht für alle von uns Platz gab, sondern nur für einige Auserwählte. Ich hatte zwar keine ernsthaften Zweifel, dass ich dazugehören würde. Selbst jetzt, mit all meinen Handicaps, war ich immer noch bei Weitem der beste Spieler von uns allen. Trotzdem konnte es nicht schaden, den Neuen im Blick zu behalten.


    Schon am Ende des Nachmittags wusste ich, dass meine Vorsicht wohl begründet war. Der Typ spielte wirklich verdammt gut. Kaum zu glauben, dass er mir bisher nie irgendwo aufgefallen war. Eigentlich kannte ich alle Vereine weit und breit und alle meine Konkurrenten. Und ein solcher war er ganz bestimmt.


    Deshalb gesellte ich mich auf dem Weg zur Umkleide zu ihm. „Julian, richtig?“


    Er sah mich überrascht an, als hätte er nicht damit gerechnet, dass jemand ihn anspricht. Dann veränderte sich sein Gesichtsausdruck. Er wirkte erfreut. „Oh, hallo, Mark! Freut mich echt, dich kennen zu lernen!“


    Ich zog die Brauen hoch. „Scheint, als tätest du das schon.“


    Er grinste. „Na hör mal, ich werde doch wohl den großen Mark Müller kennen! Oder gibt es irgendjemanden, der das nicht tut?“


    Sein Grinsen war ansteckend. „Tja, ich wüsste keinen. Aber jetzt mal zu dir. Wo hat Micky dich so plötzlich hergezaubert? Und was meinte er mit lange überreden?“


    Mein Gegenüber zuckte die Schultern. „Ach, ich konnte mich einfach nicht von meinem alten Verein trennen.“ Er nannte irgendeinen Namen, den ich noch nie gehört hatte. „Ich hab da gespielt, seit ich fünf war. Und ohne mich steigen sie bestimmt noch weiter ab. Das wollte ich ihnen nicht antun.“


    Ich traute meinen Ohren nicht. „Heißt das, du kommst aus der Regionalliga?“


    Er lachte. „Eher noch darunter. War eine ganz normale Jugendmannschaft. Micky hat schon Recht, es wurde Zeit, da rauszukommen. Das hier ist echt ein ganz anderes Kaliber!“


    Ich fasste es nicht. „Aber … woher kennt Micky dich denn überhaupt? Ist er dein Onkel oder so was?“


    Inzwischen grinste er so stark, dass sich zwei Grübchen auf seinen Backen zeigten. Der Kerl war ein verdammter Sonnyboy und ich hätte ihm am liebsten eine reingehauen. Es juckte mich regelrecht in den Fingern und ich konnte mich nur mit Mühe davon abhalten.


    „Quatsch. Er hat mich irgendwann vor ein paar Monaten mal spielen sehen, bei einem Freundschaftsspiel gegen die U19 von euch. Wir hatten natürlich keine Chance.“ Seinem Grinsen nach zu urteilen schien ihn das nicht im Geringsten zu stören. „Da bin ich ihm wohl aufgefallen, und dann hat er mich beobachtet. Gut, dass ich nichts davon wusste, sonst hätte ich bestimmt nur noch Scheiße gebaut! Naja, und irgendwann im Sommer hat er mich dann zum ersten Mal angesprochen und gefragt, ob ich nicht Lust hätte auf die 2. Bundesliga. Ich bin fast umgekippt vor Schreck! Natürlich habe ich Nein gesagt. Aber er hat einfach nicht aufgegeben. Kann verdammt hartnäckig sein, der Typ. Tja, und schließlich habe ich mir dann gedacht, warum eigentlich nicht. Kann ja nichts schaden. Wenn’s nicht klappt, geh ich halt wieder zurück. Beim FC Kaltenbach nehmen sie mich bestimmt auch noch, wenn ich alt und grau bin und am Krückstock gehe.“ Er grinste wie ein Honigkuchenpferd, das das ganz große Los gezogen hat.


    Und das hatte er ja auch. Ich konnte es kaum glauben. Nicht nur, wie Micky ihn entdeckt hatte – was ich einfach total unfair fand in Anbetracht der Tatsache, wie mühsam ich mich jahrelang hochgearbeitet hatte – nein, viel unglaublicher fand ich seine Reaktion darauf. Als ob es ihm scheißegal wäre. Entweder war dieser Kerl total bescheuert – oder er bluffte. Und dafür konnte es eigentlich nur einen Grund geben. Er wollte uns Sand in die Augen streuen, um uns dann in aller Ruhe auszubooten. Von wegen, seine Karriere war ihm völlig egal. Das konnte er erzählen, wem er wollte, aber nicht mir. Mit so was kannte ich mich aus. Dieses Spiel hatte ich schließlich oft genug selber gespielt. Aber ihm würde ich es durchkreuzen, darauf konnte er Gift nehmen.


    


    Ich riss meine Hand aus seiner und rappelte mich mit einem kräftigen „Fass mich nicht an!“ schleunigst auf. Um die Dinge zwischen uns ganz klarzustellen, stieß ich ihn noch weg.


    Er stolperte zurück und hob beschwichtigend die Hände. „He, beruhige dich! Ich wollte nur helfen.“


    „Kein Bedarf“, knurrte ich, „ich komm schon alleine klar.“ Ich brauchte niemandes Hilfe und seine schon gar nicht.
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    Nach der Dusche fühlte ich mich wieder besser. Zum Glück war es Freitag, was bedeutete, dass morgen zwar Training war, aber keine Schule. Und heute Abend würde ich mich mit meinen Kumpels treffen, einen trinken gehen und mein Scheißleben wenigstens für kurze Zeit vergessen. Doch vorher stand wie immer noch die Lagebesprechung für das Spiel am Sonntag an. War Pflicht, auch wenn es für mich eigentlich nichts Neues gab. Ich spielte sowieso immer auf derselben Position – Angriff. Alles andere interessierte mich nicht. Ich beeilte mich also nicht besonders, sondern zog mich in aller Seelenruhe an und richtete mir noch die Haare, bevor ich mich zu den anderen gesellte.


    Micky wartete schon auf uns. Ich atmete tief ein und ließ mich dann auf einer der harten Bänke nieder. Dieser typische Geruch aus frisch geduschten Körpern, Deo, verschwitzten Trikots und was noch so alles in einer Sportanlage herumwabert, war für mich am ehesten das, was ich mit Heimat verband. So wie mein Team am ehesten das war, was einer Familie nahekam. Und das nicht nur, weil ich mit ihm weitaus mehr Zeit verbrachte als mit meinen Brüdern und Eltern. Meine beiden älteren Brüder hatten es kaum erwarten können, endlich zu gehen. Kein Wunder, mir ging es genau so. Wenn ich erst mal meinen Profivertrag in der Tasche hätte, würde ich keinen Fuß mehr über die Schwelle meines Elternhauses setzen. Dort gab es absolut nichts, was ich brauchte. Das einzig Nützliche, was meine Eltern mir mit auf den Weg gegeben hatten, war die Erkenntnis, dass man sich auf niemanden verlassen konnte. Und dass man deshalb auch auf niemanden Rücksicht nehmen musste. Das Leben war eine einsame Angelegenheit.


    „Okay, Jungs, alle mal herhören!“ Micky hatte wie immer keine Schwierigkeiten, das allgemeine Gemurmel zu übertönen. „Ihr wisst, dass das am Sonntag kein leichtes Spiel wird! Die Auswahl aus Düsseldorf lässt sich nichts gefallen. Und ihr seid in letzter Zeit ganz schön schlafmützig! Vor allem der Angriff!“ Er warf einen finsteren Blick in meine Richtung.


    „He, ich mach das schon!“, fuhr ich sofort auf. Ich hatte die Erfahrung gemacht, dass Angriff die beste Verteidigung ist, nicht nur im Spiel.


    „Ehrlich gesagt, davon bin ich nicht so überzeugt“, gab Micky zurück. „Und deshalb werden wir dieses Mal mit einer Doppelspitze spielen. Und zwar Mark“ – er sah mich streng an – „und Julian.“


    „Was?“ Ich hatte mich wohl verhört. „Spinnst du? Ausgerechnet dieser Bauerntrampel?“ Ich warf einen anklagenden Blick in Julians Richtung.


    Der kniff die Augen zusammen. Autsch, da hatte ich wohl ins Schwarze getroffen. Nicht ganz zufällig, zugegeben. Ich hatte vor ein paar Wochen mitgekriegt, dass er tatsächlich von einem Bauernhof kam, und ließ seitdem keine Gelegenheit aus, ihn damit zu nerven.


    „Dieser ‚Bauerntrampel’ spielt fantastisch!“, entgegnete Micky hitzig. „Was man von dir im Moment nicht gerade behaupten kann! Du solltest besser aufpassen, dass er dir nicht ganz den Rang streitig macht! Und am Sonntag endlich mal wieder ein Tor schießen!“


    Ich hörte, wie irgendwer kicherte. Das brachte das Fass zum Überlaufen. Ich sprang auf. „Keine Bange, das mach ich mit links! Solange dieses Muttersöhnchen mich nicht daran hindert und mich mit dem Tor verwechselt wie vorhin! Vielleicht sollte ihm jemand zur Sicherheit nochmal zeigen, wo es steht!“ Ich warf einen giftigen Blick auf meinen Konkurrenten, der doch tatsächlich die Frechheit hatte, zu grinsen. Aber das würde ihm schon noch vergehen.


    Ich setzte mich wieder hin, aber der weiteren Aufstellung widmete ich keinerlei Aufmerksamkeit mehr. Innerlich kochte ich. Das durfte ja wohl nicht wahr sein! Okay, ich hatte mir den einen oder anderen Flop geleistet. Aber das passierte ja wohl jedem mal. Ich hatte schließlich auch einiges um die Ohren gehabt. Die letzten Monate waren ohne Zweifel die miesesten meines ganzen Lebens gewesen, und das will schon was heißen. Aber trotzdem – ich war immer noch der beste Stürmer weit und breit, das bewies allein schon die Tatsache, dass mein Verein das alles klaglos mitgemacht hatte. Die hätten alles getan, um mich zu behalten. Micky musste verrückt sein, mich jetzt so vor den Kopf zu stoßen. Aber ich würde ihm schon zeigen, wen er vor sich hatte und auf wen er sich verlassen konnte. Dieser Streber Julian sollte sich besser warm anziehen!


    


    „Mark? Bist du das?“ Meine Mutter klang, als wäre sie schon länger zuhause.


    Die Dauer ihres Aufenthalts in unserem trauten Heim konnte man unzweifelhaft an ihrem Tonfall erkennen. Je lallender, desto länger. Ohne Alkohol hielt sie es keine Stunde unter einem Dach mit meinem Vater aus. Trotzdem schaffte sie es, das nach außen hin geheim zu halten. Mich nervte ihre betrunkene Art kolossal, weil sie dann anfing, Gefühle zu zeigen. Man wusste nie, welche. Das hing meist davon ab, wie ihr Tag vorher gelaufen war und ob sie meinen Vater schon gesehen hatte.


    Heute war sie weinerlich. „Mark, mein Junge. Willst du dich nicht einen Moment zu mir setzen?“ Ihre Stimme klang durch die geöffnete Wohnzimmertür und ich warf wider besseres Wissen einen Blick hinein. Sie thronte auf unserem protzigen, schwarzen Ledersofa wie eine Königin, die Hof hält, und klopfte einladend auf den Platz neben sich. In der anderen Hand hielt sie ein Glas Rotwein. Vor ihr flimmerte der Fernseher, der natürlich die Größe einer halben Kinoleinwand hatte. Drunter taten meine Eltern es nicht.


    Ich schüttelte angewidert den Kopf. „Keine Zeit. Gibt’s noch was zu essen?“


    Sie ignorierte meine Frage völlig. „Nie hast du Zeit für mich. Immer bist du unterwegs. Dabei habe ich doch nur noch dich!“ Sie sah aus, als wollte sie gleich in Tränen ausbrechen.


    Ich trat schnellstens den Rückzug an. „Tut mir leid, ich hab noch Hausaufgaben zu erledigen.“


    Ich hörte nicht mehr, was sie darauf erwiderte, aber es war mir auch egal. Jegliche Sohngefühle für meine Mutter hatte ich schon vor langer Zeit abgelegt. Ich verstand einfach nicht, wie man sich sein Leben so kaputtmachen konnte. Und ich wollte auf keinen Fall, dass sie mich mit runter zog. Statt in mein Zimmer ging ich zurück in den Flur, zog meine Jacke wieder an und machte mich vom Acker. Ich brauchte jetzt dringend eine Ablenkung von diesem Scheißtag. Und was zu essen.


    


    Beim Samstagstraining versuchte ich, Micky und allen anderen im Team zu zeigen, dass er einen Fehler begangen hatte, aber irgendwie kam ich nicht ins Spiel. Ich war es einfach nicht gewöhnt, mit Doppelspitze zu spielen. Ständig kam mir dieser bescheuerte Julian in die Quere und schnappte mir den Ball vor der Nase weg, statt ihn mir zuzuspielen, wie es seine verdammte Pflicht gewesen wäre. Von wegen Teamplayer! Nach dem halben Training war ich echt genervt. Ich hatte eine kurze Nacht hinter mir, aber weder die Kneipentour mit meinen hirnlosen Kumpels aus der Schule noch die anschließende Rumknutscherei mit Josy, unserer erklärten Schulschlampe, die immer für so was zu haben war und die ich zufällig in der letzten Kneipe getroffen und kurzerhand in eine ruhige Ecke abgeschleppt hatte, hatten meine Laune gehoben. Das war alles so hohl! Das Einzige, was meinem Leben irgendeinen Sinn gab, war Fußball. Und den würde ich mir nicht nehmen lassen, auf keinen Fall! Und schon gar nicht von Julian.


    Als er mir das nächste Mal vor der Nase herumtänzelte, machte ich kurzen Prozess. Ich ließ ihn so nah an mich herankommen, dass ich ihn beinahe berührte, dann holte ich aus und trat kurz und heftig zu. Natürlich ließ ich es so aussehen, als hätte ich es nur auf den Ball abgesehen und nicht auf sein Schienbein. Das Grinsen, als er mit einem Aufschrei zu Boden ging, musste ich mir mühsam verkneifen. Stattdessen setzte ich eine betroffene Miene auf und hob in der internationalen Unschuldsgeste aller Fußballer die Hände. „Oh Mann, war keine Absicht!“


    Er warf mir einen mörderischen Blick zu, während er sich mühsam wieder aufrichtete. He, der konnte ja richtig böse gucken! Hätte ich ihm gar nicht zugetraut! Bisher hatte ich immer das Gefühl gehabt, er sei ein totaler Softie, ohne Eier. Ich bleckte die Zähne, was man genau so gut als entschuldigendes Lächeln verstehen konnte. Umso besser, wenn er es kapiert hatte. In Zukunft würde er es sich hoffentlich zweimal überlegen, bevor er sich mit mir anlegte.


    „Mark! Hierher!“ Mickys Stimme bellte quer über den Platz. Shit. Was wollte der denn jetzt? Widerwillig trabte ich zu ihm rüber. Er verschränkte die Arme und zog seine buschigen Augenbrauen zusammen. „Kannst du mir mal erklären, was das war?“


    „Was?“, gab ich erstaunt zurück.


    Er nickte in Richtung Julian. „Glaub nicht, dass du mich für dumm verkaufen kannst!“


    Ich zuckte mit den Schultern. „Das war doch keine Absicht! Ich hab auf den Ball gezielt, ehrlich! Was kann ich denn dafür, wenn dieser Trampel mir genau vor den Fuß läuft?“ Meine Stimme hatte genau den richtigen Klang zwischen Überraschung und Empörung.


    Leider verfehlte mein Auftritt jedoch völlig seine Wirkung. „Erzähl das einem anderen Trottel, aber nicht mir!“ Micky sah mich ärgerlich an. „Und sieh zu, dass du morgen den Ball triffst! Ich schau mir deine Show nämlich nicht mehr lange an, klar? Und glaub mir, andere im Verein haben noch weniger Geduld als ich.“


    Mir wurde ein bisschen mulmig. Was genau wollte er mir damit sagen? „Aber … es war ein Unfall, ehrlich!“, beteuerte ich nochmal.


    „Sicher. Ich denke, du hast mich verstanden, oder?“


    Er sah mich so lange an, bis ich schließlich mit zusammengebissenen Zähnen nickte. „Ja. Klar. Habe ich.“


    „Gut. Dann vergiss es nicht wieder. Noch so eine Eskapade und du verbringst den Rest der Saison auf der Reservebank! Ich kann keinen Spieler brauchen, dem die Mannschaft total egal ist.“


    Auf dem Weg zurück aufs Spielfeld schäumte ich. Das konnte er mit mir nicht machen! Er konnte mich doch nicht einfach vor der ganzen Mannschaft so abkanzeln! Denn natürlich hatten alle mitgekriegt, was er zu mir gesagt hatte. Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, seine Stimme auch nur im Geringsten zu dämpfen. Und das alles nur wegen Julian. Das würde ich diesem Scheißkerl heimzahlen.


    


    Ich schäumte immer noch, als ich nachhause fuhr, wie meistens zusammen mit Yasin, der auch in Köln wohnte und im Gegensatz zu mir nicht nur über einen Führerschein, sondern auch über einen nagelneuen BMW M3 verfügte, um den ich ihn glühend beneidete, auch wenn ich ihn mir lieber in Schwarz als in Knallrot zugelegt hätte. Aber davon konnte ich nur träumen, zumindest, bis ich in einigen Monaten meinen Führerschein wieder hätte und endlich den Profivertrag in der Tasche. Und natürlich meine Schulden bei meinen Eltern abbezahlt. In so einem Schlitten zu fahren hatte schon was, und Yasin hatte einen Fahrstil, der dem meinen in nichts nachstand. Ich hätte mir nur gewünscht, ich könnte am Lenkrad sitzen und nicht auf dem Beifahrersitz.


    Wenigstens hätte er mir die Hoheit über seine Anlage überlassen können. Dann müsste ich mir nicht die ganze Zeit diesen behämmerten Türkenpop in ohrenbetäubender Lautstärke anhören. Irgendwann hielt ich es nicht mehr aus. Ich schaltete die Musik aus.


    „He, was soll das?“, protestierte mein Chauffeur sofort.


    „Dieser Mist ist ja nicht zum Aushalten!“, fuhr ich ihn an. „Kannst du nicht irgendwas Vernünftiges hören?“


    „Musst ja nicht mit mir fahren, wenn’s dir nicht passt!“, gab er ungerührt zurück.


    Ich hielt die ätzende Entgegnung, die mir auf den Lippen lag, mühsam zurück. Schließlich hatte ich noch weniger Bock, in Zukunft den Zug nehmen zu müssen.


    


    Zuhause war alles dunkel. Meine Eltern schienen mal wieder unterwegs zu sein. Wahrscheinlich irgendein Geschäftsessen wie fast jedes Wochenende. Oder so eine hohle Cocktailparty. Ich würde nie verstehen, wie sie das tagein, tagaus aushielten. Ich wäre schon längst durchgedreht, wenn ich meine gesamte Zeit mit irgendwelchen Leuten verbringen müsste, die mir nicht das Geringste bedeuteten. Obwohl, wenn man es recht bedachte, tat ich ja auch nichts anderes. Es gab eigentlich niemanden, der mir wirklich etwas bedeutete.


    Ich ging schnurstracks hoch in mein Zimmer, ohne mir die Mühe zu machen, das Licht im Flur anzuschalten, pfefferte meine Sporttasche in die Ecke und holte mir eine Flasche Bier aus dem Kühlschrank, den ich extra zu diesem Zweck vor ein paar Monaten gekauft hatte. Als ich noch Geld hatte. Damit ich nicht jedes Mal runter musste, wenn ich Durst hatte. Ich nahm einen tiefen Schluck und fühlte mich zum ersten Mal an diesem Tag etwas besser. Ich stellte die Flasche auf meinem Schreibtisch ab, machte das Licht an und ließ mich dann seufzend in meinen Schreibtischstuhl fallen. Scheißschule! Ich wusste gar nicht, wofür ich da noch hinging. Wenn ich erst meinen Profivertrag in der Tasche hätte, würde ich sofort aufhören. Nach einem weiteren Schluck kramte ich meine Bücher und Hefte aus dem Rucksack und machte mich an die Hausaufgaben.


    Etwa eine Stunde später – ich hatte gerade mein zweites Bier geleert – ertönten die ersten Klänge von Kollegahs Du bist Boss. Ich zog mein Handy aus der Hosentasche und warf einen Blick aufs Display. Derek. Hätte ich mir ja denken können. Er war so was wie mein bester Freund in der Schule, zumindest aus seiner Sicht. Aus meiner Sicht war er ganz gut zu gebrauchen, denn er verfügte über einen unerschöpflichen Vorrat an Alkohol, Freunden und Partyhasen und war immer bereit, sie großzügig mit anderen zu teilen.


    „He, Alter, wo bist du?“


    Ich schnaubte. „Bei der Arbeit, Mann.“


    „Am Samstagabend? Machst du Witze?“


    „Haha. Hab eben sonst keine Zeit. Hat ja nicht jeder so ein Lullileben wie du Muttersöhnchen!“


    Derek lachte gutmütig. Wenn man ihn ernsthaft beleidigen wollte, musste man schon stärkere Geschütze auffahren. Er war immer total relaxed. Lag wahrscheinlich daran, dass es kaum einen Moment am Tag gab, an dem er nicht bekifft war. „Tja, nur kein Neid, Bruder! Aber komm doch vorbei, dann kannst du auch deinen wohlverdienten Feierabend genießen!“


    Klang ziemlich verlockend. Dereks Partys waren berüchtigt für die Ströme von Alkohol, die dort flossen, und es gab kaum jemanden aus meinem Bekanntenkreis, der dort nicht regelmäßig anzutreffen war. „Geht nicht, Mann. Hab morgen ein Spiel“, entgegnete ich bedauernd. Und Tonnen von Hausaufgaben. Aber das behielt ich für mich. Fußball galt in meinen Kreisen immer als Entschuldigung, ganz im Gegensatz zu Schule. Und ich hätte sie auch lieber heute als morgen geschmissen. Aber dann hätten meine Eltern mich wahrscheinlich enterbt. Erfolg war die einzige Sprache, die mein Vater verstand. Und mit Erfolg meinte er Karriere. Wie bei ihm und meinen Brüdern. Der eine studierte Jura und es war schon abgemacht, dass er danach in die Kanzlei meines Vaters einsteigen würde, der andere BWL. Damit konnte man das große Geld machen. Das war alles, was für ihn zählte. In der Hinsicht war ich übrigens ganz seiner Meinung. Nur Geld zählte. Mit Geld konnte man sich alles kaufen, was man wollte. Und ich würde bald mehr davon besitzen als mein Vater und meine Brüder zusammen. Dann würden sie mich nicht mehr wie das schwarze Schaf der Familie behandeln.


    „Davon lässt du dich doch sonst auch nicht abhalten“, entgegnete Derek ungerührt. „Jetzt komm schon! Nur auf ein, zwei Bierchen, dann kannst du dich aufs Ohr hauen. Hier warten alle auf dich!“


    Oh Mann, er wusste wirklich, wie er mich rumkriegte. Ich warf einen zweifelnden Blick auf meinen von Papieren übersäten Schreibtisch. Die Aussicht, mich noch mindestens eine weitere Stunde mit so sinnlosen Dingen wie Gedichtanalyse und irgendwelchen Geschichtstexten über irgendwelche vollkommen uninteressanten Kriege zu beschäftigen, brachte mich schon jetzt zum Kotzen. Das war so unwichtig. Ich hasste es, meine Zeit damit zu verplempern. Und bei dem Spiel morgen würde es mir sicher auch nicht helfen, wenn ich meinen Kopf mit so einem Scheiß vollgestopft hätte.


    Kurz entschlossen stürzte ich den letzten Schluck aus meiner Flasche herunter. „Okay, bin gleich da! Stell schon mal das Bier kalt!“


    „Cool, Mann! Dann bis gleich!“


    „Bis gleich.“


    Ich beendete das Gespräch, warf mich in ein frisches Outfit, checkte mich kurz im Spiegel und verteilte nochmal großzügig Deo. Dann schnappte ich mir die Autoschlüssel meiner Mutter aus der Lade im Flur, ging in die Garage und machte mich auf den Weg.


    Ja, ich weiß, streng genommen durfte ich nicht fahren. Ich hatte keinen Führerschein mehr und meine Eltern würden mir die Hölle heißmachen, wenn sie wüssten, dass ich mit einem ihrer Wagen unterwegs war. Mein Vater hatte mir streng verboten, jemals wieder eins seiner Autos auch nur anzufassen. Wahrscheinlich würde er vor Wut einen Herzanfall kriegen, wenn er es wüsste. Aber er würde es nicht merken. Wenn sie zurückkämen, würden meine Eltern viel zu betrunken sein, um noch auf so etwas zu achten. Und morgen früh wäre der Wagen längst wieder da, wo er hingehörte.


    


    Ich erwachte mit ziemlichen Kopfschmerzen und einem üblen Gefühl in der Magengegend. Stöhnend warf ich einen Blick auf mein Handy und fuhr dann fluchend hoch. Da ich für beides keine Zeit mehr hatte, verzichtete ich zu Gunsten einer kalten Dusche, die mich wenigstens halbwegs auffrischte, aufs Frühstück, stopfte meine Klamotten in die Sporttasche (nachdem ich die verschwitzten Trainingssachen von gestern einfach auf den Boden geschüttet hatte), schnappte mir einen Energydrink aus meinem Kühlschrank, steckte zwei weitere in die Tasche und trat genau in dem Moment vor die Haustür, als Yasin dort mit quietschenden Bremsen hielt.


    „He, Alter, du siehst scheiße aus!“, begrüßte er mich grinsend. „Harte Nacht gehabt, was?“


    Ich schmiss die Tasche in den Kofferraum, setzte meine Sonnenbrille auf und ließ mich dann erleichtert in den äußerst bequemen Sitz seines BMWs fallen. „Es gibt einfach zu viele Versuchungen“, gab ich mit einem anzüglichen Grinsen zurück. Dass die in meinem Fall nicht aus Fleisch und Blut, sondern aus reichlich Hochprozentigem bestanden hatten, musste ich ihm ja nicht gerade auf die Nase binden.


    „Wem sagst du das, Mann!“, entgegnete er im selben Ton, dann legte er den Gang ein, stellte die unvermeidliche Musik an und raste davon. Ich verzog mich hinter meine Sonnenbrille und versuchte, noch etwas von dem versäumten Schlaf der letzten Nacht nachzuholen.


    Viel zu schnell waren wir an der BayArena. Mittlerweile verfluchte ich Dereks Überredungskünste und meine Schwäche dem Alkohol gegenüber. Und ich nahm mir fest vor, mich davon gleich während des Spiels nicht im Geringsten beeinflussen zu lassen. Micky warf mir einen bösen Blick zu, als ich, immer noch mit Sonnenbrille, in den Umkleideraum stolperte, und er wurde sogar noch finsterer, als ich die Brille abnahm. Immerhin sagt er kein Wort, aber ich wusste auch so, was er dachte. Sollte er doch. Ich würde ihm schon zeigen, dass er auf mich zählen konnte. Selbst in diesem Zustand war ich den anderen immer noch haushoch überlegen. Während wir uns warmliefen, bemühte ich mich, immer an der Spitze zu sein, um nur ja keine Zweifel an meiner Form aufkommen zu lassen, auch wenn mir das ganz schön schwerfiel. Verdammt, ich musste wirklich mit dem Saufen aufhören.


    Danach nahm Micky uns nochmal zu den üblichen letzten Worten beiseite. Er schloss seine Predigt mit den Worten: „Zeigt’s ihnen, Jungs! Und nicht vergessen: Ihr seid ein Team!“ Dabei fasste er mich fest ins Auge.


    Ich nickte mürrisch. Trotzdem sah er mich so lange an, bis ich knurrte: „Ich hab’s verstanden!“


    „Hoffentlich!“, gab er zurück. „Und jetzt raus mit euch!“


    Die erste Halbzeit lief mehr als bescheiden, besonders für mich. Wenn ich es denn überhaupt schaffte, an den Ball zu kommen, und ihn mir nicht wieder von den hyperaktiven gegnerischen Verteidigern abjagen ließ, knallte ich ihn meilenweit vom Tor entfernt ins Aus. Und um meine Demütigung noch zu toppen, gelang es ausgerechnet Julian kurz vor der Halbzeitpause mit viel Glück, den Ball doch noch ins Tor zu befördern. Ich tat so, als ob ich mitjubelte, damit Micky mir nicht wieder mangelnden Teamgeist vorwerfen konnte, aber in Wirklichkeit hätte ich den Scheißkerl am liebsten erwürgt.


    In der Kabine machte Micky uns die Hölle heiß. So sauer hatte ich ihn selten erlebt. Und natürlich richtete sich der größte Teil seines Zorns gegen mich. „Mark, du spielst unter aller Sau! Am liebsten würde ich dich auswechseln! Wenn du es schon nicht schaffst, endlich mal zu treffen, will ich, dass du den Ball wenigstens abspielst! Das ist keine Ein-Mann-Show, kapiert? Und im Gegensatz zu dir trifft Julian wenigstens!“


    „Aber …“


    „Halt die Klappe!“, fuhr er mir über den Mund. Ich zuckte zusammen. „Ich hab deine Ausreden satt! Mir steht’s bis hier!“ Er fuhr sich mit der Handkante über die Kehle. „Reiß dich endlich zusammen! Ihr alle! Sonst wird euch in Kürze ein unangenehm kalter Wind entgegen wehen!“ Ich war heilfroh, dass er seine Aufmerksamkeit von mir ab- und wieder allen zuwendete, und nahm mir fest vor, in der zweiten Halbzeit alles zu geben.


    Und das tat ich. Schon nach fünf Minuten rollte mir der Ball direkt vor die Füße, und obwohl mir drei Gegner im Weg standen, schaffte ich es, ihn an ihnen vorbei zu dribbeln. Ich ignorierte Mickys hysterische „Schieß doch ab!“-Rufe, umspielte auch noch den letzten Verteidiger, wobei er (nicht ganz unbeabsichtigt) nebenbei meinen Ellenbogen in die Seite bekam, und schoss die Kugel dann unhaltbar ins Tor. Den anschließenden Jubel hatte ich mir wirklich verdient! Ich warf Micky einen triumphierenden Blick zu, aber der sah immer noch unzufrieden aus. Konnte wohl einfach nicht zugeben, dass er im Unrecht war.


    Die nächsten knapp 40 Minuten plätscherten eher vor sich hin. Wir spielten auf Zeit, meiner Ansicht nach die beste Taktik bei einer 2:0-Führung. Ich versuchte noch ein, zwei Torschüsse, traf einmal die Latte und einmal knapp daneben. Und dann kriegte ich den Ball nochmal. Wieder stand fast die halbe gegnerische Mannschaft zwischen mir und dem Tor. Würde schwierig werden, selbst für mich. Ich scannte schnell die Lage. Julian auf der anderen Seite stand völlig allein. Ich zögerte. Ich hatte freie Bahn zu ihm. Er würde das Ding bestimmt reinmachen. Wieder hörte ich Micky schreien. „Abgeben, du Idiot!“ Das gab den Ausschlag. Ich dachte ja gar nicht dran! Dies war mein Tor! Ich rannte los, umkurvte zwei Gegner, trat den dritten vors Schienbein, schaffte es knapp am vierten vorbei – und dann stand nur noch der Torwart zwischen mir und meinem Ziel. Ich bleib stehen, den Ball direkt vor dem Fuß. Zeigte ihm alle meine Zähne. Seine Augen weiteten sich entsetzt. Und dann knallte ich den Ball mit aller Kraft so genau auf seinen Kopf, dass er sich gerade noch mit einem Hechtsprung zur Seite retten konnte. Tor! 3:0! Ich war der Held des Tages.
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    Eine Weile hatte ich Ruhe und das Gefühl, es könnte sich doch noch alles zum Guten wenden. Bis ich entdeckte, dass die Lage viel ernster war, als ich gedacht hatte.


    In Bio hatte ich das äußerst zweifelhafte Vergnügen, die Gesellschaft von Alex und ihrem Neuen ertragen zu müssen. Zu allem Überfluss saßen die beiden auch noch nebeneinander. Na gut, daran war ich nicht ganz unschuldig. Früher hatte ich nämlich neben Alex gesessen, aber in meiner Angst, ihr wieder zu begegnen, hatte ich den Platz gewechselt und saß jetzt weiter hinten. Von dort hatte ich freien Blick auf die beiden, was ich kurz darauf ziemlich bereute. Denn wenn ich noch Zweifel daran gehabt hätte, wie es zwischen ihnen stand, so wurden sie absolut ausgeräumt. Nicht nur, dass dieser Idiot schamlos mit Alex flirtete – was anderes war von einem wie ihm ja auch nicht zu erwarten – aber die blöde Tusse ging auch noch voll darauf ein. Dasselbe Mädchen, das sich bei mir immer geziert hatte wie eine eiserne Jungfrau, klimperte nun mit ihren Wimpern und benahm sich wie die letzte Nutte.


    Mich hatte fast der Schlag getroffen, als ich sie vor einigen Tagen zu Gesicht bekommen hatte. Okay, die ersten Tage, die sie wieder in der Schule verbrachte, hatte sie ausgesehen wie eine Horrorgestalt – voller Narben, auf dem Kopf Flusen statt Haare und mit einem Hinkebein. Darauf war ich gefasst gewesen. Doch was mich wirklich aus dem Gleichgewicht warf, war, was dann passierte. Eines Morgens erschien sie in der Schule und sah aus wie ein verdammter Popstar! Keine Ahnung, wie sie das gemacht hatte, aber das Ergebnis haute mich echt um. Ihre Haare waren frisch geschnitten und standen frech hoch, und ihre Klamotten – meine Fresse, so sexy hatte ich sie noch nie gesehen. Auf einmal fielen ihre Narben und ihr Bein überhaupt nicht mehr auf. Und ich hätte ja auch gar nichts gegen ihre plötzliche Wandlung gehabt, im Gegenteil – wenn sie mir gegolten hätte. Doch leider war nur allzu klar, dass ich damit nicht das Geringste zu tun hatte. Ich musste unbedingt etwas tun, bevor sie blindlings in ihr Unglück rannte.


    Josy musste nicht lange überredet werden, mir zu helfen. Ich wusste seit geraumer Zeit, dass sie nur zu gern bereit war, alles zu tun, was ich von ihr verlangte. Schon in der nächsten Pause setzte sie meinen Plan in die Tat um. Danach dauerte es keine halbe Stunde, bis Lucas Johansson zum Direktor gerufen wurde.


    Am nächsten Tag war er nicht in der Schule. Alex saß mutterseelenallein an ihrem Tisch in Bio. Ich hatte gedacht, dass sie nun fragen würde. Und ich hatte vorgehabt, ihr die Wahrheit über ihren Freund schonend beizubringen. Schließlich wollte ich sie ja nicht ärgern, sondern ihr helfen, auch wenn sie das sicher anders sehen würde. Aber sie ließ mich eiskalt abblitzen. Einen Moment überlegte ich, ob ich sie festhalten sollte, dann verwarf ich diese Idee. Stattdessen warf ich ihr nur ein warnendes „Du wirst schon sehen!“ hinterher. Sie sah sich nicht mehr nach mir um, und ich war mir auf einmal nicht mehr ganz so sicher, ob meine Idee wirklich so gut gewesen war.


    Meine Zweifel wurden schwächer, als ich am Freitag mitkriegte, wie über Lucas getuschelt wurde. Die Wörter sexuelle Belästigung brachten offenbar jeden dazu, ihre positive Meinung über ihn im Handumdrehen zu ändern. Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, hätte ich fast selbst angefangen, es zu glauben. Dabei war es natürlich umgekehrt gewesen. In meinem Auftrag hatte Josy Lucas in einen leeren Klassenraum gelockt und sich dort an ihn rangemacht. Dann war sie schreiend aus dem Raum gerannt und hatte ihren verschmierten Lippenstift und ihre blauen Flecken am Arm (die sie sich geholt hatte, als er sie mit Gewalt davon abhalten musste, ihm weitere Zärtlichkeiten zukommen zu lassen) unverzüglich unserem Schulleiter vorgeführt. Der konnte daraufhin natürlich nichts anderes tun, als Lucas vom Schulbesuch zu suspendieren, und ich war mir ziemlich sicher, dass er ihn bald ganz rauswerfen würde.


    


    Entsprechend gut gelaunt begann mein Wochenende, und zur Feier der Angelegenheit beschloss ich, endlich mal wieder eine meiner Lieblingskneipen, das Lighthouse, aufzusuchen. Wer weiß, vielleicht würde ich ja sogar auf Josy treffen und sie hatte Lust, auf unseren gemeinsamen Erfolg nochmal mit mir anzustoßen?


    Zu meiner Überraschung war es dann aber Alex, die ich an der Theke entdeckte. Was machte sie hier? Traf sie sich etwa… Rasch sah ich mich um, aber von Lucas war weit und breit nichts zu sehen. In diesem Moment entdeckte sie mich und lächelte mich an. Mein Herz machte einen Sprung. Meinte sie wirklich mich? Das erschien mir nach den letzten Wochen reichlich unwahrscheinlich. Doch dann nickte sie mir zu und ihr Lächeln vertiefte sich. Ich musste schlucken. Konnte es wirklich sein, dass sie ihre Meinung über mich geändert hatte? Die Erleichterung, die mich plötzlich durchströmte, überraschte mich. Sie musste mir mehr bedeuten, als ich gedacht hatte.


    Ich ging zu ihr. „Hallo, Alex. So allein?“ Meine Stimme verriet zum Glück nichts von dem Aufruhr in meinem Innern.


    Aus der Nähe sah sie noch umwerfender aus. Sie trug ein knappes Top und ebenso knappe Shorts, darunter eine Netzstrumpfhose und lange, schwarze Stiefel. Unter dem Top sah man deutlich Rundungen, die ich früher nie an ihr bemerkt hatte. Ihr Gesicht nahm einen zerknirschten Ausdruck an. „Könnte sein, dass du Recht hattest. Mit … äh … Lucas. Was er mit der armen Josy gemacht hat …“


    Ja! Am liebsten hätte ich meine Faust siegreich in den Himmel gereckt.


    Sie fuhr fort: „Ehrlich gesagt, ich konnte es ja zuerst kaum glauben. Ich meine, jedes Mädchen ist doch scharf darauf, was mit Lucas zu haben. Und Josy … naja … die sagt doch sonst auch nicht Nein, oder? Und dann ausgerechnet bei Lucas?“


    Ich grinste. „Tja, so toll, wie er glaubt, ist er wohl doch nicht. Bei mir hatte sie jedenfalls nicht solche Bedenken.“ Zu spät merkte ich, was ich da gesagt hatte, und wurde schlagartig rot.


    Prompt zog Alex ein betroffenes Gesicht. „Du … und Josy?“ Sie sah betreten auf den Boden. „Schon gut. Ich … versteh schon. Ich hab dich ja nicht gerade … nett behandelt in letzter Zeit. Kein Wunder, dass du …“ Sie brach ab.


    Ihr Blick ging mir durch und durch. Das lief tausendmal besser, als ich jemals zu hoffen gewagt hätte. Wer weiß, vielleicht war sie ja bereit, es nochmal mit mir zu versuchen? Wäre das nicht das Beste für uns beide? Bei mir wäre sie definitiv in Sicherheit vor solchen Weiberhelden wie Lucas, der sie doch nur seiner endlosen Sammlung von Eroberungen einverleiben wollte. Und ich könnte endlich meine Schuld wiedergutmachen, indem ich sie von nun an auf Händen tragen würde. Ich rückte vorsichtig näher und raunte ihr ins Ohr: „Vielleicht hast du ja Lust, mal mit mir raus zu kommen?“ Ohne zu zögern glitt sie von ihrem Barhocker, dann schlüpfte sie an mir vorbei zur Tür hinaus. Oh Mann. Mir wurde ganz schwach. Ich atmete einmal tief durch, dann folgte ich ihr.


    Draußen empfing mich kühle Nachtluft. Ich sah mich um und entdeckte Alex ein Stückchen entfernt auf einer kleinen Mauer sitzend. Auf einmal war ich unsicher. Wollte ich das wirklich? Was, wenn sie entdeckte, wie das wirklich mit Lucas gewesen war? Und wollte ich überhaupt wieder mit ihr zusammen sein? Ich rief mich energisch zur Ordnung. Hier ging es nicht um das, was wahr oder falsch war, und auch nicht um das, was ich wollte. Hier ging es einzig und allein darum, was das Beste für sie war. Und das war mit Sicherheit nicht dieser hohle Weiberheld.


    Ich setzte mich neben sie, zog sie zu mir, und sie kuschelte sich bereitwillig an mich. Behutsam legte ich meine Hand auf ihre Schulter, dann ließ ich sie langsam tiefer wandern. Das schien ihr zu gefallen. Sie klang etwas atemlos, als sie erwiderte: „Ehrlich gesagt, dieser Möchtegern-Megastar – der hat mich eigentlich nie wirklich interessiert. Der ist doch viel zu hohl und affektiert. Ich stehe mehr auf richtige Männer.“ Ihr Blick ließ keinen Zweifel daran, wen sie damit meinte.


    Ich starrte sie an. Dann begann ich zu lachen. „Oh Mann, wenn dieser eingebildete Affe das wüsste. Hält sich für wer weiß wie toll und kann noch nicht mal jemanden wie dich halten! Und dann auch noch Josy … Wenn er wüsste, dass sie nie wirklich was von ihm wollte … Das würde ihm den Rest geben!“


    „Wieso? Wie meinst du das?“, fragte sie verdutzt. „Was ist denn mit Josy?“


    „Hast du wirklich geglaubt, dass er sie belästigt hat? Ehrlich gesagt war das meine Idee. Ich habe Josy gesagt, dass sie mit ihm diese Show abziehen soll.“ Auf einmal war es mir wichtig, dass sie die Wahrheit wusste.


    „Du? Aber … warum?“


    Ich lachte. „Kapierst du das immer noch nicht? Der Kerl brauchte mal einen kräftigen Dämpfer. Da habe ich eben diesen kleinen Plan ausgeheckt. Ich meine … sexuelle Belästigung? Hallo? Das liebt ihr doch! Aber trotzdem glaubt man euch sofort, wenn ihr ‚Belästigung!’ schreit. Ist doch die ideale Rache!“ Ich konnte nicht länger widerstehen. Ich zog sie an mich und presste meine Lippen auf ihre.


    Im nächsten Moment stemmte Alex ihre Hände gegen meine Brust und stieß mich heftig von sich. Ich war so überrascht, dass ich sie schlagartig losließ, was dazu führte, dass sie mit Schwung nach hinten flog. Während ich erschrocken aufsprang, um sie festzuhalten und den unvermeidlichen Sturz zu verhindern, sah ich auf einmal, wie zwei andere Hände sie packten. Ich traute meinen Augen nicht. Denn da stand tatsächlich Lucas und sah uns an, als wären wir Gespenster. Er ließ sie so plötzlich los, wie er aufgetaucht war, dann trat er hastig einen Schritt zurück. „Sieh mal an. Welch … unerwartete Begegnung. Alex. Mark. Lasst euch nicht weiter stören. Ich habe ja gesehen, dass ihr sehr … beschäftigt seid. War äußerst … aufschlussreich, euch zu beobachten.“ Dann ging er.


    Alex blieb mit hängenden Schultern stehen. Sofort war ich bei ihr und zog sie in meine Arme. „He, was hast du denn?“ Ich presste meine Lippen auf ihren Nacken.


    Sie trat mir heftig mit dem Absatz ihres Stiefels auf den Fuß. Schmerz durchschoss mich vom Zeh bis zur Hüfte. Hastig ließ ich sie los und brachte mich in Sicherheit. „Was ist denn jetzt los? Spinnst du?“


    „Lass mich ein für alle Mal in Ruhe, du mieses, hinterhältiges Stück Dreck!“, schrie sie mich an und ballte die Fäuste, als wollte sie mir eine reinhauen.


    Ich war völlig verblüfft. „Aber … was soll denn das? Du bist doch ganz scharf auf mich!“


    „Das war auch nur Show!“, keifte sie zurück. „Wenn du geglaubt hast, dass ich tatsächlich nochmal mit dir …“ Sie schüttelte sich, als ekelte sie allein der Gedanke daran zutiefst. „Dann bist du echt noch blöder, als ich dachte. Für mich bist du echt das Letzte!“


    Eine Welle heißer Wut schoss wie eine Flamme durch mich. Das konnte sie mit mir nicht machen! Nicht, nachdem ich mir so viele Sorgen um sie gemacht hatte. Das hatte ich nicht verdient! „Du blöde Schlampe!“ Und dann brannte bei mir eine Sicherung durch. Ich sah nur noch ihr hämisches Grinsen und wie sie sich schüttelte. Und bevor mir klar war, was ich vorhatte, war ich schon auf sie zu gesprungen und hatte ihr ins Gesicht geschlagen. Sie verlor das Gleichgewicht und knallte auf den Boden. Aus irgendeinem Grund fachte das meine Wut noch mehr an. „Fotze!“ Ich trat zu.


    Erst ihr Schmerzensschrei brachte mich zur Besinnung. Sie krümmte sich vor mir auf dem Boden und wimmerte, während sie versuchte, sich vor mir in Sicherheit zu bringen. Schlagartig wurde mir bewusst, was ich getan hatte. Mir wurde schlecht. Ich drehte mich um, flüchtete zurück in den Club und betrank mich besinnungslos.


    


    Ich erwachte in voller Montur auf meinem Bett, ohne mich zu erinnern, wie ich hierher gekommen war. Es roch ekelhaft, und erst, nachdem ich mich stöhnend aufgerichtet hatte und meine Füße in etwas Feuchtem landeten, sah ich, dass ich offenbar auf meinen Teppichboden gekotzt hatte. Ich ließ mich wieder zurückfallen und versuchte krampfhaft, mich an den vergangenen Abend zu erinnern. Doch als ich es dann schaffte, hätte ich es am liebsten rückgängig gemacht. Denn was ich sah, war Alex’ gekrümmte Gestalt, die vor mir auf dem Boden lag und mich entsetzt anschaute. Und auf einmal ekelte ich mich so vor mir selbst, dass mir erneut schlecht wurde. Ich schaffte es gerade noch bis ins Bad, bevor ich mich übergab. Dann wankte ich zurück in mein Zimmer, warf mich auf mein Bett und versuchte, alles zu vergessen. Alex’ Lächeln. Ihr Körper an meinem. Ihr Geständnis, dass sie mich immer noch mochte. Ihre Lippen. Und dann ihre schrecklichen Worte, dass alles nur Show gewesen war. Ihr Ekel. Und schließlich das Unfassbare: meine Hand in ihrem Gesicht. Ihr Schmerz. Und mein Tritt. Ich konnte nicht glauben, dass ich das getan hatte. Dass ich ihr das angetan hatte. Nur, weil ich wütend gewesen war. Denn das bedeutete, dass ich kein Deut besser war als der Mensch, den ich auf der Welt am meisten verachtete. Mein Vater. Und dieser Gedanke war es, der mich am meisten anekelte.


    


    Meine Mutter war nicht gerade begeistert, als sie die Schweinerei in meinem Zimmer entdeckte. Zuerst dachte sie, ich wäre krank, aber als ihr klar wurde, dass ich einfach nur betrunken war, rannte sie sofort zu meinem Vater und petzte.


    Da ich immer noch das Bild vor Augen hatte, wie ich Alex trat, als sie schon am Boden lag – es lief wie eine Endlosschleife vor mir ab, wieder und wieder – ertrug ich seine Anwesenheit noch weniger als sonst. Leider nahm er darauf keine Rücksicht. „Hast du immer noch nichts gelernt?“, schrie er mich an. „Reicht es dir immer noch nicht, dass du mein Auto zu Schrott gefahren, deinen Führerschein verloren und mich, deine Mutter und deine Brüder zum Gespött gemacht hast? Habe ich dir immer noch nicht genug Verstand eingeprügelt?“


    „Lass mich in Ruhe!“, entgegnete ich kraftlos und versuchte, mir mein Kissen über den Kopf zu ziehen.


    Er riss es weg und schleuderte es auf den Boden, genau in die stinkende Pfütze. Dann zerrte er mich an einem Arm hoch, bis ich gefährlich schwankend vor ihm stand. „Wag es nicht, so mit mir zu reden!“, fauchte er. „Solange du unter meinem Dach wohnst, hast du dich gefälligst zu benehmen!“


    „Keine Angst, das wird nicht mehr lange sein“, murmelte ich, während ich versuchte, meine hämmernden Kopfschmerzen, die durch sein Geschrei nicht gerade weniger wurden, zu ignorieren und einigermaßen fest auf meinen Füßen zu stehen.


    „Was?“ Er bleckte die Zähne. „Was hast du gesagt?“


    „Nichts.“


    Leider gab er sich damit nicht zufrieden. „Wenn du glaubst, du kannst mich für dumm verkaufen, hast du dich getäuscht! Nur weil du ein bisschen Ball spielen kannst, hältst du dich für den großen Macker? Glaubst, du kannst dir alles erlauben? Meinst wohl, deine Eltern haben dir nichts mehr zu sagen? Hältst dich für den Größten!“ Er lachte bösartig. „Ich werde dir zeigen, wie groß du bist.“ Er trat einen Schritt auf mich zu, sodass sein alkoholgeschwängerter Atem mir direkt ins Gesicht blies. Es war Sonntagmorgen, aber er hatte natürlich schon eine Fahne, die so stark war, dass ich sie trotz meines eigenen unnüchternen Zustands riechen konnte. „Du bist nichts weiter als ein jämmerlicher“ – er gab mir einen Stoß, der mich aufs Bett zurück beförderte – „mickriger, lächerlicher kleiner Junge, der immer noch nicht gelernt hat, wie er sich zu benehmen hat. Aber keine Angst, mein Sohn“ – an dieser Stelle lächelte er fast liebevoll – „das werde ich dir schon noch beibringen.“ Und dann zog er mit einem Schwung den Gürtel aus seiner Hose und ließ ihn auf mich niedersausen.


    Ich war schon so lange nicht mehr verprügelt worden, dass ich im ersten Moment nur Unglauben verspürte. Und dann, als der Schmerz einsetzte, erschien plötzlich wieder Alex’ Gesicht vor mir. Auf einmal dachte ich, er hat Recht. Mein Vater hat Recht. Ich habe es tatsächlich nicht anders verdient. Ich rollte mich zusammen, legte meine Arme über meinen Kopf und ließ ihn sein Werk vollenden. Zum ersten Mal in meinem Leben war ich ihm fast dankbar für das, was er tat.


    


    Irgendwann später riss mich mein Handy aus meinem Dämmerzustand. Es gab keine Stelle an meinem Körper, die nicht wehtat, aber als ich sah, wer die Anruferin war, ging ich trotzdem ran. „Hallo?“


    „Ich bin’s. Alex. Und an deiner Stelle würde ich jetzt nicht auflegen.“ Ihre Stimme klang drohend.


    „Was willst du?“


    „Dir was vorspielen. Du solltest gut zuhören.“


    Was ich tat. Aus dem Hörer drang meine eigene Stimme. Erst nach einiger Zeit kapierte ich, was ich da hörte. Sie musste unser Gespräch von gestern Abend mitgeschnitten haben. Dieses durchtriebene Aas! Wenn es nicht so weh getan hätte, hätte ich fast gelacht.


    „Na? Kommt dir das irgendwie bekannt vor?“


    „Was soll der Scheiß?“ Ich fühlte mich unendlich müde und hatte keine Lust mehr auf irgendwelche Spielchen. Weder auf ihre noch auf meine.


    „Ich will, dass du dir morgen Josy schnappst, mit ihr zu Lohmann gehst und ihm sagst, dass Lucas unschuldig ist und ihr das Ganze eingefädelt habt.“


    „Und warum sollte ich das wohl tun?“


    „Weil ich sonst am Dienstag selber zu ihm gehe mit dieser hübschen Aufnahme. Bei der Gelegenheit erzähle ich ihm dann auch, wie ich zu meinem Veilchen und dem Bluterguss gekommen bin. Und danach gehe ich zur Polizei und erstatte Anzeige wegen Körperverletzung.“ Ich hörte es ihrer Stimme an, dass sie es todernst meinte. „Du hast mich verstanden. Morgen.“ Damit legte sie auf.


    Ich war fast erleichtert. Endlich würde es ein Ende haben. Nur um Josy tat es mir leid. Aber sie hätte sich ja nicht darauf einlassen müssen.


    


    Lohmann, unser Schulleiter, war, wie zu erwarten gewesen, empört. Nur mit Mühe konnte ich ihn davon abhalten, mich auf der Stelle rauszuwerfen und Josy gleich mit. Ich verwandte all meine Energie darauf, ihn davon zu überzeugen, dass Josy nur ein unschuldiges Opfer meiner verbrecherischen Absichten war und dass diese wiederum äußerst fehlgeleitet waren. Dass ich nur ein armer, eifersüchtiger Irrer war, der zwar einen kräftigen Dämpfer, aber auch eine zweite Chance verdient hatte. Keine Ahnung, was ihn am Ende überzeugte. Und keine Ahnung, warum es mich überhaupt interessierte. Wahrscheinlich hatte ich einfach nur keine Lust auf eine weitere Tracht Prügel wie die von gestern. Denn wenn ich aus der Schule flog, würde mein Vater sich bestimmt nicht mehr mit „erzieherischen Maßnahmen“ begnügen. Dann würde er ernst machen. Und ich brauchte meine Gesundheit noch. Ohne sie konnte ich mich vom Fußball verabschieden und ohne ihn gleich ganz von meinem Leben.


    Jedenfalls ließ Lohmann uns nach langem Hin und Her mit einem blauen Auge davon kommen. Er suspendierte uns mit sofortiger Wirkung für eine Woche vom Unterricht, und da wir beide volljährig waren und uns mit allem einverstanden erklärten, verzichtete er darauf, eine Disziplinarkonferenz einzuberufen und unsere Eltern zu informieren. Allerdings machte er vor allem mir unmissverständlich klar, dass das meine allerletzte Chance war. Noch irgendein Fehltritt von meiner Seite, und sei er auch noch so klein, und ich könnte meinen Hut nehmen.


    Ich schaffte es sogar, mich bei ihm zu bedanken.
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    Das Fußballtraining war die Hölle. Am liebsten wäre ich erst wieder hingegangen, wenn alle Spuren verschwunden waren, aber das konnte ich mir nicht leisten. Wie ich allerdings das Training durchstehen sollte, wenn schon jede geringste Bewegung wehtat, wusste ich auch nicht.


    Schon die Hinfahrt mit Yasins rasantem Fahrstil war heftig. Ein paar Mal warf er mir einen fragenden Blick zu, wenn mein Rücken zu ruckartig mit dem Sitz in Berührung kam und ich heftig einatmete, aber zum Glück sagte er nichts. Ich hatte mir schon zuhause die Sportklamotten angezogen, sodass ich auch diese Klippe halbwegs umschiffte. Die meisten Blutergüsse waren zum Glück auf meinem Bauch und Rücken, sodass meine Arme und Beine einigermaßen normal aussahen.


    Dann begann das Training. Ich schaffte es kaum, mit den anderen Schritt zu halten, und merkte, wie mir schon nach wenigen Runden der Schweiß ausbrach. Ich war heilfroh, als Micky die Aufwärmphase beendete und uns zum Partnertraining einteilte. Ausgerechnet heute teilte er mir Julian zu. Ich stöhnte innerlich. Der hatte mir gerade noch gefehlt. Ich gab mir unheimliche Mühe, mir nichts anmerken zu lassen, und zunächst klappte es auch. Doch dann verfiel Micky auf die bescheuerte Idee, dass wir uns gegenseitig die Bälle zuschießen und der Partner sie abwehren sollte. Mit vollem Körpereinsatz.


    Schon bei Julians erstem Treffer auf meine Brust schaffte ich es nicht, ein Stöhnen zu unterdrücken. Er sah mich erschrocken an. „Alles in Ordnung?“


    „Klar“, presste ich durch meine zusammengebissenen Zähne hervor. Meine Brust brannte wie Feuer. Sein Blick blieb zweifelnd, aber er hielt die Klappe.


    Meinen Ball köpfte er elegant weg, dann war ich wieder dran. So oft es ging, versuchte ich, den Ball mit dem Kopf oder mit dem Fuß zu erwischen, aber leider gab es immer noch genug Bälle, bei denen das nicht möglich war, und so sehr ich es auch versuchte, konnte ich nicht verhindern, dass ich immer, wenn ich getroffen wurde, scharf die Luft einzog und wahrscheinlich auch mein Gesicht verzerrte.


    Nachdem er sich das eine Weile kommentarlos angeschaut hatte, hielt Julian plötzlich den Ball fest und trat einen Schritt auf mich zu. „Du solltest aufhören. Dir geht’s nicht gut.“


    „Ich bin … vollkommen in Ordnung“, entgegnete ich keuchend, während ich gleichzeitig versuchte, eine lockere Haltung einzunehmen.


    „Bist du nicht“, entgegnete er ernst.


    Ich funkelte ihn böse an. „Lass das gefälligst meine Sorge sein!“


    Er hob die Hände und trat zurück. „Schon gut. Also sollen wir weitermachen?“


    „Sicher!“, fuhr ich ihn an. „Wenn du noch kannst!“


    Statt einer Antwort ließ er den Ball vor seinen Fuß fallen und schoss ihn dann ziemlich scharf auf mich. Ich schaffte es nicht, rechtzeitig mein Bein hochzunehmen, und so traf er mich voll in den Bauch. Ich krümmte mich zusammen und schnappte nach Luft.


    Mit einem Schritt war Julian bei mir und fasste mich am Arm. „Sorry, war keine Absicht!“


    Ich schüttelte ihn ab und versuchte, die Hände auf meine Oberschenkel gestützt, wieder zu Atem zu kommen. „Lass mich … einfach … in Ruhe!“


    Natürlich dachte er nicht daran. Ich sah, wie sich seine Augen plötzlich entsetzt weiteten. Zu spät fiel mir auf, dass sich mein Trikot am Rücken hochgeschoben hatte und ihm so freien Blick auf das hässliche Muster dort bot. Ohne zu fragen, streckt er die Hand aus und schob den Stoff noch ein Stück höher. „Scheiße, Mann. Du bist verletzt!“


    Ich wirbelte herum und schlug seine Hand weg, dann trat ich hastig einige Schritte zurück. „Fass mich nicht an, verdammt noch mal!“


    „Aber du bist verletzt!“, wiederholte er störrisch, als wäre mir das noch gar nicht aufgefallen.


    „He, Jungs. Warum macht ihr nicht weiter? Probleme?“ Ohne, dass ich es gemerkt hatte, war Micky neben uns getreten. Selten war ich so dankbar für eine Unterbrechung gewesen.


    „Nein, alles klar“, sagte ich, während Julian gleichzeitig bemerkte: „Mark geht’s nicht gut. Ich denke, er sollte aufhören.“


    Micky sah mich fragend an, während ich Julian am liebsten eine reingehauen hätte. „Es geht schon“, beteuerte ich nochmal in Mickys Richtung.


    Er musterte mein schweißüberströmtes und wahrscheinlich leichenblasses Gesicht. „Ehrlich gesagt, du siehst wirklich nicht gerade fit aus.“


    „Bin ich aber“, knurrte ich ihn an.


    „Ist er nicht“, warf Julian ein. Meinen bitterbösen Blick ignorierte er. „Er hat Schmerzen.“


    Das schien Micky zu überzeugen. „Okay. Mark, geh dich umziehen. Und komm erst wieder zum Training, wenn du in Ordnung bist!“ Seine Miene ließ keinen Zweifel daran, dass es ihm ernst war.


    Wortlos drehte ich mich um und ging, so gerade ich konnte, in Richtung Umkleideräume. Wenigstens ein Gutes hatte die Sache: Ich konnte mich in Ruhe duschen und umziehen, ohne befürchten zu müssen, dass einer von den anderen meine Blutergüsse sah.


    Dachte ich. Bis ich, nur mit einem Handtuch um die Hüften, aus der Dusche kam und Julian auf einer der Bänke sitzen sah. „Scheiße.“ Das rutschte mir raus, bevor ich es zurückhalten konnte. Sein Kopf drehte sich in meine Richtung. „Verdammt. Was machst du hier? Geht’s dir etwa auch nicht gut?“


    Sein Blick wandert ungeniert über meinen Oberkörper. „Sieht übel aus“, stellte er dann sachlich fest.


    Ich ging zu meinen Klamotten und suchte hektisch nach meinem T-Shirt. Diese Blicke ertrug ich keinen Moment länger. Julian sagte nichts, bis ich mir das Shirt über den Kopf gezogen hatte, dann bemerkte er: „Du solltest da was drauf tun.“


    Wütend fuhr ich zu ihm herum. „Was soll das werden, eine medizinische Beratung?“


    „Wenn du da nichts dran machst, wirst du eine ganze Weile nicht spielen können“, entgegnete er ungerührt.


    „Wenn du dich nicht eingemischt hättest, hätte ich auch heute spielen können!“, gab ich zurück.


    „Sicher. Bis du zusammengebrochen wärst.“ Seine Stimme klang spöttisch. Dann wühlte er kurz in seiner Tasche herum, die neben ihm stand, zog etwas heraus und streckte es mir entgegen. „Hier.“


    Misstrauisch beäugte ich die weiße Tube. „Was soll das?“


    „Das hilft bei … so was.“


    Ich fragte nicht nach, was er mit so was meinte. Ich hatte das dumpfe Gefühl, dass er sowieso schon viel zu viel wusste. „Nein danke. Kannst du behalten.“


    Ich drehte ihm den Rücken zu und begann, mich weiter anzuziehen. Dabei versuchte ich, so zu tun, als ob er nicht da wäre. Wenn ich ihn ignorierte, ging er vielleicht endlich weg. Als ich meine Jeans anhatte, drehte ich mich wieder um. Er saß immer noch da und sah aus, als hätte er sich keinen Millimeter bewegt. Die ominöse Tube hielt er in der Hand.


    „Macht es dir eigentlich Spaß, mich zu belästigen?“


    Er zuckte nicht mit der Wimper. „Ehrlich, du solltest da was drauf tun.“


    Gab der denn nie auf? Entnervt trat ich auf ihn zu und riss ihm die Tube aus der Hand. „Dann gib halt her.“ Erfreut bemerkte ich, dass ihn meine plötzliche Bewegung offenbar erschreckt hatte. Zumindest zuckte er kurz vor mir zurück. Grimmig ging ich zu meiner Bank zurück und zog mir das T-Shirt wieder über den Kopf. Dann öffnete ich die Tube und begann, die Salbe auf meiner Brust und meinem Bauch zu verstreichen. Sie fühlte sich angenehm kühl an. Als ich vorne fertig war, machte ich dasselbe, so gut es ging, mit meinem Rücken.


    Hinter mir ertönte ein Räuspern. „Ähm …“


    Ich fuhr herum. „Du bist ja immer noch da! Kannst ruhig gehen, ich leg dir die Tube dann in deine Tasche.“


    „Danke, nicht nötig. Kannst sie behalten.“


    „Dann tschüss.“ Warum verschwand er nicht endlich? Unter seinen Blicken wurde mir verdammt ungemütlich.


    „Es ist wichtig, dass du wirklich alles gleichmäßig einreibst. Auf deinem Rücken, meine ich.“ Bildete ich es mir nur ein, oder sah er plötzlich verlegen aus?


    Ich schnaubte. „Ja, danke vielmals. Sonst noch irgendwelche Tipps?“


    Er stand auf und kam einen Schritt auf mich zu. „Ähm …“ Er zögerte. „Wenn du willst, kann ich dir helfen.“


    Ich sah ihn ungläubig an. „Du willst mir den Rücken einreiben?“


    Er zuckte mit den Schultern. „Wäre doch einfacher, oder?“


    Ich atmete einmal tief durch. Dieser Typ raubte mir echt den letzten Nerv. Dann drückte ich ihm die Tube in die Hand, drehte ihm den Rücken zu und sagte: „Dann tu, was du nicht lassen kannst.“


    Man merkte, dass er sich Mühe gab, vorsichtig zu sein. Trotzdem konnte ich es nicht verhindern, dass ich mehrere Male scharf einatmete, wenn er die Striemen berührte. Er sagte kein Wort, bis er fertig war. Dann drückte er mir die Tube in die Hand und verschwand in Richtung Ausgang.
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    Ich war heilfroh, als die Weihnachtsferien anfingen. Das neue Jahr begann ruhig. Ich versuchte, mich unauffällig zu verhalten – an allen drei Fronten – und man ließ mich in Ruhe. Nachdem ich keinen weiteren Ärger machte, schien mein Vater der Meinung zu sein, seine Maßnahme hätte Erfolg gehabt, und startete keine weiteren Angriffe. In der Schule wurde ich weitestgehend ignoriert, sowohl von den Lehrern als auch von meinen Mitschülern. Ich tat nichts, um daran etwas zu ändern. Beim Training lief es ebenfalls gut, deutlich besser als zuvor, was wahrscheinlich auch damit zu tun hatte, dass ich mangels Freunden meine Abende neuerdings deutlich seltener in irgendeiner Kneipe verbrachte. Und zu meiner Erleichterung machte auch Julian keine weiteren Versuche, sich mit mir zu beschäftigen, sondern ignorierte mich bis auf gelegentliche prüfende Blicke weitestgehend. Ich begann zu hoffen, dass sich mein Blatt endlich gewendet hatte.


    Doch dann kam der ganz dicke Hammer.


    Es war auf der Generalversammlung von Bayer Leverkusen. Eine ziemlich spannende Angelegenheit, denn alle waren da. Die ganze Bundesligaelite von früher und heute. Alle, zu denen ich auch gerne gehören wollte. Und denen ich schon ziemlich nahe gekommen war. Dachte ich. Bis der Chef das Wort ergriff. „Und deshalb hat sich der Vorstand nach langen Diskussionen entschlossen, das U23-Team abzuschaffen.“


    Erst das kollektive, entsetzte „Was?“ um mich herum machte mich darauf aufmerksam, dass irgendetwas Ungewöhnliches im Gange war.


    „Es macht sich einfach nicht bezahlt, weder für den Verein noch für die Spieler.“


    Ich stieß Yasin, der neben mir saß, in die Seite. „Was hat er gesagt?“


    Er sah mich fassungslos an. „Die wollen uns abschaffen!“


    „Abschaffen?“ Das machte keinen Sinn. „Was?“


    „Hör doch zu! Er sagt’s doch gerade!“, gab mein Nachbar heftig zurück.


    Also hörte ich zu. „Kaum noch jemand schafft über die U23 den Sprung in die Bundesliga. Die Guten werden schon von der A- oder sogar B-Jugend weg eingekauft. Der Rest wird hingehalten, bis es zu spät ist. Das ist nicht fair euch gegenüber. Und uns ist dafür unser Geld zu schade.“


    Wir alle sahen uns ratlos an.


    „Und – was heißt das jetzt konkret für uns?“ Julian war der Erste, der sich ein Herz fasste und aussprach, was wir alle uns fragten. Wie immer klang er ruhig, eine Eigenschaft, für die ich ihn wider Willen bewunderte. Er schien immer einen kühlen Kopf zu behalten, selbst in der größten Bedrängnis, ganz im Gegensatz zu mir. Er würde bestimmt niemals vor Wut zuschlagen, da war ich mir sicher.


    Die Augen der Anderen richteten sich auf uns, teils ungerührt, teils mitleidig. Und dann ließ unser Vorsitzender die Bombe platzen. „Die meisten von euch werden sich einen anderen Verein suchen müssen. Tut mir leid.“


    


    „Das können die doch nicht machen!“


    „Das ist echt Scheiße!“


    „Die haben sie doch nicht mehr alle!“


    Nachdem der offizielle Teil der Versammlung beendet war, waren alle gegangen und hatten uns unserem Schicksal überlassen. Nur Micky war noch geblieben und versuchte jetzt vergeblich, die Wogen zu glätten. Meiner Meinung nach ziemlich verlogen, denn er hatte bestimmt schon länger von dieser Entscheidung gewusst und uns einfach ins offene Messer laufen lassen. Im Nachhinein erschienen mir einige der Dinge, die er mir in letzter Zeit so an den Kopf geworfen hatte, in einem ganz neuen, äußerst bedrohlichen Licht.


    Als er schließlich ging, weil wir uns, wie er meinte, erst mal beruhigen mussten, folgte ich ihm. Kurz vor seinem Auto holte ich ihn ein. „Micky!“


    Er drehte sich zu mir um, anscheinend nicht besonders überrascht. „Was willst du noch, Mark?“


    „Was ich will?“, fragte ich wütend. „Ich will wissen, woran ich bin! Ich reiß mir seit zwei Jahren den Arsch für euch auf! Da habe ich doch wohl wenigstens die Wahrheit verdient!“


    „Du willst die Wahrheit hören?“ Jetzt klang auch er aufgebracht. „Okay, dann hoffe ich, du kannst sie auch vertragen.“ Er sah mich an. Auf einmal war ich mir nicht mehr so sicher, ob ich wirklich hören wollte, was er zu sagen hatte. „Also …“, er zog seine Brauen zusammen und verschränkte die Arme, „... um es mit einfachen Worten auszudrücken: Du hast es vergeigt. Du hattest den Vertrag quasi schon in der Tasche, aber dann hast du es vergeigt. Mit deinen Weibergeschichten und deinem verdammten Gesaufe. Und vor allem mit deinem aufgeblähten Ego. Für dich gibt es immer nur dich. Das hast du mit deinen Alleingängen mehr als einmal bewiesen. Solche Typen können wir nicht brauchen. Nicht im Fußball. Hättest vielleicht besser Tennis spielen sollen.“ Er zuckte mit den Schultern. „Schade, Mark. Aber der Vorstand hat sich entschlossen, statt dir Julian den festen Platz in der Ersten anzubieten.“


    Julian? Ich hatte auf einmal ein Rauschen in den Ohren. „Aber ... ich bin besser! Ich habe in dieser Saison ganz allein mehr Tore geschossen als jeder andere! Er hat doch nur ab und zu mal einen Glückstreffer!“


    „Eben. Allein.“ Micky schüttelte den Kopf. „Du kapierst es einfach nicht, oder? Wir brauchen keine Einzelkämpfer! Typen wie du, die glauben, ihr Talent allein reicht schon, um sich `nen goldenen Arsch zu verdienen, sind Geschichte! Allein hat noch keiner den Pokal gewonnen! Wir wollen ein Team. Und du bist nicht teamfähig. Im Gegensatz zu Julian. Deswegen kriegt er den Job und nicht du. Tut mir leid.“ Er warf mir einen letzten Blick zu und einen panischen Moment lang hatte ich den Eindruck, er wollte mir die Hand auf die Schulter legen. Zum Glück überlegte er es sich anders. Wahrscheinlich hatte er meinen Gesichtsausdruck gesehen. Er drehte sich zu seinem Wagen um, öffnete die Tür, stieg ein, ließ den Motor an und fuhr davon.


    Keine Ahnung, wie lange ich in der Kälte herumstand. Ich erwachte erst aus meiner Starre, als ich Yasin meinen Namen rufen hörte. Dann wankte ich wie ein Betrunkener zurück ins Vereinshaus, holte meine Tasche und kletterte neben ihm in den Wagen. Er warf einen Blick auf mich und verkniff sich jeden Kommentar. Zum ersten Mal war ich dankbar für seine Musik. In ihrem Schutz versank ich in meinen Gedanken. Und die drehten sich nur um eins: Micky. Ich musste ihn umstimmen. Unbedingt. Mein Leben hing davon ab.


    


    Äußerlich betrachtet ging alles weiter wie bisher. Morgens Schule, nachmittags Training, abends Hausaufgaben, am Wochenende Training und Spiele. Allerdings mit einer Ausnahme: Alkohol. Ich wusste, ich trank immer noch zu viel. Und ich nahm mir fest vor, das ab sofort zu ändern. Ich musste ja nicht gleich zum Antialkoholiker werden. Aber auf Saufgelage, vor allem am Abend vor einem Spiel, würde ich ab sofort verzichten. Ich würde mich jetzt voll auf den Fußball konzentrieren. Es wäre doch gelacht, wenn ich Micky dann nicht im Handumdrehen überzeugt hätte, dass er einfach nicht auf mich verzichten konnte.


    Womit ich nicht gerechnet hatte, war, wie schwer es mir fiel, meinen Vorsatz in die Tat umzusetzen. Sobald ich in meinem Zimmer war, zog der Kühlschrank meine Blicke fast magisch an, und früher oder später wurde ich meistens schwach und nahm mir doch ein Bier. Aber immerhin nur eins, das ich dann über den ganzen Abend so streckte, dass ich kein zweites brauchte. Klar, ich hätte die ganzen Flaschen auch einfach wegschmeißen können. Aber bei dem Gedanken, wirklich auf dem Trockenen zu sitzen, wurde ich fast panisch. Ich brauchte einfach ab und zu einen Schluck, um mich abzulenken. Denn wann immer ich nicht abgelenkt war, drehten sich meine Gedanken nur um eins: Was sollte ich tun? Wenn mein Vater erfuhr, dass ich raus war, wäre ich geliefert. Und früher oder später würde er es auf jeden Fall erfahren.


    Es geschah sogar noch früher als erwartet. Als ich zwei Wochen später abends hundemüde vom Training nachhause kam, kriegte ich fast einen Herzinfarkt, als er mir schon im Flur mit einer Zeitung in der Hand entgegenkam. Sein Gesicht sah aus wie eine Gewitterwolke, und allein die Tatsache, dass er überhaupt um diese Zeit hier war und nicht noch im Büro, Überstunden machen oder seine Sekretärin vögeln, verhieß nichts Gutes.


    Er hielt sich nicht mit einer Begrüßung auf. „Kannst du mir das erklären?“ Anklagend wedelte er mit der Zeitung vor meiner Nase herum.


    Ich versuchte, einen Blick auf die Seite zu werfen, die es ihm offenbar angetan hatte. Schien der Sportteil zu sein. Shit. Mir schlug das Herz bis in den Hals. „Keine Ahnung, wovon du sprichst“, entgegnete ich mühsam gefasst und versuchte, mich an ihm vorbei in Richtung Treppe zu schieben.


    Er verstellte mir den Weg und schubste mich zurück. „Davon spreche ich!“, fuhr er mich an. „Und ich hätte gerne eine Erklärung!“ Mit diesen Worten stieß er mir die Zeitung vor die Brust und deutete mit dem Zeigefinger auf den fraglichen Artikel. Wird die U23 zum Auslaufmodell?, sprang mir die Schlagzeile entgegen. Meine Knie wurden weich. Ich ließ mich auf die Treppe sinken und las, was dort stand.


    Wird die U23 zum Auslaufmodell?


    Zu teuer, zu schwach, zu undurchlässig: Eintracht Frankfurt und Bayer 04 Leverkusen melden als erste Bundesligisten ihre U23-Mannschaft ab.


    Nachwuchsspieler, die mit Anfang 20 noch nicht den Sprung ins Profiteam geschafft haben, werden verstärkt an unterklassige Klubs verliehen oder mit einer Rückholoption verkauft. Die U23-Mannschaften verlieren ihre Funktion als Übergangsstation für Talente aus dem Nachwuchsbereich. Auf Antrag von Bayer 04 Leverkusen wurden die Profiklubs von der Pflicht entbunden, zwingend eine U23-Mannschaft für den Spielbetrieb zu melden. Als Grund nannte die DFL das „erheblich gestiegene Ausbildungsniveau in den Nachwuchsleistungszentren. Der Schritt zu den Profis geschieht mittlerweile schon in der A- oder B-Jugend.“


    Die Profivereine gehen sehr unterschiedlich mit der neuen Beschlusslage um. Als erste meldeten die Leverkusener sowie Eintracht Frankfurt ihre U23 vom Spielbetrieb ab, in dieser Woche folgte der Zweitligist FSV Frankfurt.


    Mein Vater sagte kein Wort, bis ich den Artikel beendet hatte. Er stand nur da und beobachtete mich wie eine Hyäne ihre Beute. Und dann packte er zu. „Also? Wann gedachtest du, mir davon zu erzählen?“


    Ich suchte fieberhaft nach den richtigen Worten. „Ich weiß es doch selbst erst seit ein paar Tagen! Und außerdem – wo ist das Problem?“ Ich erhob mich von meiner Treppenstufe, um wenigstens mit ihm auf Augenhöhe zu sein.


    „Wo das Problem ist?“, donnerte er mich an. Ich zuckte automatisch zurück. Es sah fast so aus, als ob er mich wieder schlagen würde. Doch er hielt sich zurück. Noch. Stattdessen trieft seine Stimme vor Sarkasmus. „Tja, ich weiß auch nicht. Gibt es ein Problem?“


    „Aus meiner Sicht nicht!“, beeilte ich mich zu versichern. Ich beschloss, zu bluffen. „Das betrifft doch nur die anderen, die’s nicht bringen. Doch nicht mich. Im Gegenteil! Dadurch beschleunigt sich mein Aufstieg in die Erste doch nur!“


    „Bist du sicher?“ Seine Stimme klang einen Bruchteil weniger ätzend. „Und was veranlasst dich zu dieser optimistischen Annahme?“


    „Das ist keine Annahme!“, gab ich mit größtmöglichem Selbstbewusstsein zurück. „Micky hat es mir selber gesagt!“


    Meine Taktik ging auf. Er schien mir zu glauben. „Das hoffe ich für dich!“, knurrte er in für seine Verhältnisse gemäßigtem Ton. Er warf mir noch einen drohenden Blick zu, dann drehte er sich zu meiner riesengroßen Erleichterung um und marschierte in Richtung Wohnzimmer davon, ohne Zweifel, um seine durch seinen missratenen Sohn angeschlagenen Nerven durch einen kräftigen Schluck zu beruhigen.


    Auch ich wankte davon, die Treppe rauf in die Sicherheit meiner eigenen vier Wände.


    Ich musste etwas tun. Unbedingt. Nur was? Zwar hatte ich in letzter Zeit so hart trainiert wie noch nie und war in deutlich besserer Form als vor zwei Wochen, aber Micky hatte bisher keinerlei Anstalten gemacht, nochmal mit mir zu reden. Ich war mir nicht mal sicher, ob er es überhaupt bemerkt hatte. Mir blieb wohl nichts anderes übrig, als ihn selber nochmal anzusprechen.


    


    Ich setzte meinen Vorsatz gleich am nächsten Nachmittag in die Tat um. Nach dem Training, als alle anderen schon in Richtung Umkleide verschwanden, hielt ich Micky am Arm fest. „Hast du mal einen Moment? Bitte?“


    Einen Augenblick lang hatte ich das dumpfe Gefühl, er wollte mich abschütteln wie eine lästige Fliege, doch dann seufzte er, befreite seinen Arm aus meinem Griff, blieb stehen und sah mich an. „Was gibt es denn, Mark?“


    „Ich …“ Shit. Wie sollte ich ihm nur klarmachen, dass ich diesen Job einfach brauchte? Ich fühlte mich auf einmal so nervös, als ob von dem Ausgang dieses Gesprächs mein Leben abhing. Und das tat es ja auch. Ohne Fußball gab es für mich kein Leben. Ich begann noch einmal. „Ich … wollte dich fragen, ob du es dir vielleicht nochmal überlegt hast?“ Ich hasste es, wie ängstlich meine Stimme klang.


    Und noch mehr, wie mitleidig Micky mich auf einmal ansah. Dann legte er mir zu meinem Schrecken auch noch seine Hand auf den Arm. „Mark. Ehrlich, es tut mir leid.“ Ich glaubte ihm sogar fast. Trotzdem zog ich schnell meine Arme weg und verschränkte sie stattdessen vor meiner Brust. Ich hatte das Gefühl, mich dringend an irgendwas festhalten zu müssen. Micky fuhr bedauernd fort: „Ich gebe zu, wenn das meine Entscheidung wäre, sähe sie vielleicht anders aus. Aber das ist sie nicht.“


    „Aber … ich habe mich wirklich verbessert! Ich trinke nichts mehr und ich trainiere echt hart! Okay, ich gebe ja zu, ich hatte einen Durchhänger. Aber das hat doch jeder mal! Du weißt doch, dass ich trotzdem immer noch der Beste bin! Das weißt du doch, oder? Bitte, du musst mir noch eine Chance geben!“ Es hätte nicht viel gefehlt und ich hätte mich vor ihm auf die Knie geworfen.


    Micky schien meine Verzweiflung zu erkennen, doch trotzdem entgegnete er gnadenlos: „Ehrlich gesagt, Mark, du hattest deine Chance. Viele Chancen. Aber du hast sie nicht genutzt. Und wie gesagt, wenn ich alleine zu entscheiden hätte, hätte ich dir wahrscheinlich trotzdem noch eine gegeben. Aber am Ende entscheidet der Vorstand. Und die sind eben der Meinung, dass du ein zu großes Risiko bist. Stimmt, im Moment trainierst du tatsächlich hart. Aber für wie lange? Wir können nun mal nicht alle übernehmen. Und im Zweifel hat sich der Vorstand eben für den zuverlässigeren Kandidaten entschieden.“


    „Julian“, stieß ich hervor.


    Er nickte.


    „Und das ist wirklich ganz sicher?“, fragte ich dennoch. „Kannst du nicht doch nochmal ein gutes Wort für mich einlegen?“


    Er schüttelte bedauernd den Kopf. „Tut mir leid. Aber die Entscheidung steht. Du solltest dich am besten nach einem anderen Verein umsehen. Noch ist ja etwas Zeit, und es muss ja auch nicht unbedingt Bundesliga sein.“


    Doch. Musste es. Aber ich sparte mir die Worte. Es nützte ja doch nichts.


    Während Micky fast fluchtartig verschwand, blieb ich stehen. Ich merkte, wie sich Verzweiflung in mir ausbreitete. Und Wut. Das konnten sie nicht mit mir machen. Das würde ich mir nicht gefallen lassen. Ich würde kämpfen. Auch, wenn ich keine Ahnung hatte, wie. Ich wusste nur eins: Der Platz in der Ersten wäre mir sicher, wenn es Julian nicht gäbe. Ohne ihn hätten sie mich nie ausgebootet, egal, was ich mir geleistet hatte. Wenn er nicht da wäre, bräuchten sie mich. Und das führte zu der einzig logischen Schlussfolgerung: Der Kerl musste verschwinden.
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    Ich begann, ihn zu beobachten. Jeder Mensch hatte eine Schwachstelle, die man gegen ihn verwenden konnte. Damit kannte ich mich aus. Wäre nicht das erste Mal, dass ich einen solchen Kampf führte. Zugegeben, beim letzten Mal hatte es nicht ganz so geklappt wie geplant. Aber bei Lucas war es auch nicht so wichtig gewesen. Da ging es schließlich nicht um mein Leben. Und ich hatte daraus gelernt. Diesmal würde ich mir keine Blöße geben. Mein Plan würde perfekt sein. Ich müsste nur erst einen haben. Und dafür musste ich eine Schwachstelle entdecken. Irgendeine.


    Doch das war leichter gesagt als getan. Dummerweise schien der Typ perfekt zu sein. Er sah verdammt gut aus (wenn man auf den Typ Sonnyboy stand), bildete sich darauf aber offensichtlich nichts ein, war stets ekelhaft bescheiden, höflich und freundlich, selbst zu seinen Gegnern (selbst zu mir, wie ich ja schon buchstäblich am eigenen Leib festgestellt hatte), dementsprechend bei allen beliebt, wohnte zuhause auf seinem Bauernhof ganz à la heile Welt mit einer eklig heilen Familie, ging noch zur Schule, wo er offenbar nichts als gute Noten hatte, und leider spielte er nach wie vor unglaublich gut. Mit anderen Worten, er schien ein verdammter Heiliger zu sein. So eine Art Jesus des Fußballs. Aber den hatte es am Ende ja auch erwischt.


    Solange mir nichts Besseres einfiel, konzentrierte ich mich darauf, Micky und allen, die sonst noch zuschauten, zu zeigen, dass Julian doch nicht so gut war, wie sie dachten. Aber ich musste echt vorsichtig sein, denn im Gegensatz zu mir schienen alle anderen ihn wirklich zu mögen, und ich hatte keine Lust, dass der Schuss nach hinten losging. Das Schwierigste daran war, ich mochte ihn im Grunde ja auch. Er hatte mir nie etwas getan, im Gegenteil, er hatte mich von Anfang an wie einen Freund behandelt. Aber darauf konnte ich nun keine Rücksicht nehmen, auch wenn es mir fast leidtat. Ich sabotierte ihn, wo ich nur konnte, lief ihm in den Weg, schnappte ihm den Ball weg, foulte ihn, wann immer keiner hinsah, beleidigte ihn, provozierte ihn auf jede erdenkliche Art. Ich hoffte, dass ich ihn zumindest so weit reizen konnte, dass er endlich sein cooles Gehabe aufgeben und sein wahres Gesicht zeigen würde. Aber er war eine echt harte Nuss. Alles schien an ihm abzuprallen, als wäre er ein verdammter Roboter ohne jedes menschliche Gefühl. Das Einzige, was mir meine Bemühungen einbrachten, waren seine zunehmend finsteren Blicke, doch es gelang mir einfach nicht, ihn dazu zu kriegen, endlich seine bescheuerte Fairness über den Haufen zu werfen und zurückzuschlagen. Offenbar war es ihm vollkommen egal, was ich über ihn sagte. Ich war ihm scheinbar völlig egal. Und das reizte mich noch mehr.


    


    „Hey, Julian!“


    Er warf mir einen misstrauischen Blick quer durch die Umkleide zu. „Was?“


    „Auf eurem Bauernhof, habt ihr da eigentlich auch Tiere?“


    „Und wozu willst du das wissen?“


    Ich warf einen Blick in die Runde, um sicherzustellen, dass ich genügend Zuhörer hatte, bevor ich entgegnete: „Ach, nur so.“ Dann fügte ich hinzu, als wäre es nur ein Nebengedanke: „Ich meine, das erklärt einiges.“


    Seine Brauen zogen sich zusammen. „Was?“


    Ich sah ihm direkt in die Augen. „Naja, du hattest doch noch nie eine Freundin, oder?“ Das hatte ich in irgendeinem Internet-Fan-Forum gelesen, bei dem ich auf meiner Suche nach Schwachstellen gelandet war. Unglaublich, dass er so was überhaupt schon besaß, wo er doch erst seit einigen Monaten bei uns war und vorher nur in einem nichtssagenden Niemandsverein gespielt hatte. Aber für mich in diesem Fall ganz praktisch. Genüsslich fuhr ich fort: „Aber wozu auch. Gibt ja genug andere Möglichkeiten bei euch auf dem Land, stimmt’s?“ Ich grinste gekonnt dreckig, während meine Zuhörer johlten.


    „He, Juli, stimmt das? Kann ich auch mal vorbeikommen?“ „Echt? Du hattest noch nie eine Freundin? Bist du etwa noch Jungfrau, Mann?“ Die Kommentare der anderen waren mehr, als ich mir erhofft hatte. Julian lief dunkelrot an und warf mir einen bösen Blick zu.


    Schnell setzte ich noch einen drauf: „He, das muss dir doch nicht peinlich sein! Ich leih dir gerne mal meine aus, wenn du endlich mal wissen willst, wie’s geht. Und du bist doch auch erst … wie alt? Neunzehn? Hey, da hast du doch noch viel Zeit.“


    Jetzt schrien alle durcheinander und versuchten, sich gegenseitig mit anzüglichen Bemerkungen zu übertreffen. Nur Julian sagte kein Wort. Er stand einfach da, mitten in der Umkleide, ballte die Fäuste und sah mich an. Wenn Blicke töten könnten, wäre ich auf der Stelle umgekippt.


    Ich grinste ihn an und zwinkerte ihm zu. Dann drehte ich mich in aller Seelenruhe um, zog mir das Trikot über den Kopf und begab mich in Richtung Dusche. Am liebsten hätte ich vor mich hin gesungen. Endlich hatte ich etwas entdeckt, was ihm unter die Haut ging, und das würde ich nutzen.


    


    „He, Alter, sag mal, stimmt das, was ich gelesen habe?“


    Dereks Stimme riss mich unsanft aus meinen Grübeleien. Es war Mittagspause, und wir saßen allein an unserem Stammtisch in der Mensa (wie meistens in letzter Zeit, seit sich herumgesprochen hatte, was für eine fiese Intrige ich gesponnen hatte und alle meine bisherigen so genannten Freunde daraufhin mit fliegenden Fahnen von Team Mark zu Team Lucas gewechselt waren – alle bis auf Derek, der nach wie vor treu zu mir hielt, und Josy, was mir allerdings eher auf die Nerven ging als mich erfreute), er mit einem fettigen Hamburger vor sich, den er reingeschmuggelt haben musste, denn so etwas Ungesundes gab es an unserer Schule nicht, ich dagegen mit einem großen Salat und sonst nichts. Ich hatte nachher wie immer noch Training und wollte mir den Bauch nicht so vollschlagen. Er starrte mich über den Tisch hinweg auffordernd an.


    Ich schreckte hoch. „Was?“


    Er grinste. „Wo bist du denn eigentlich mit deinen Gedanken, Mann? Wirkst ganz schön abwesend in letzter Zeit! Heißt das, da ist was Wahres dran?“


    „Woran denn?“, gab ich ungeduldig zurück.


    „Dass es mit deiner Profikarriere vorbei ist?“


    Ich zuckte zusammen. War das etwa schon allgemein bekannt? Und musste er es ausgerechnet hier hinausposaunen? Ich sah buchstäblich, wie die anderen an den Nachbartischen die Ohren spitzten. „Was? Nein. Wie kommst du denn darauf?“


    „Stand im Internet.“ Er zuckte mit den Schultern. „Also stimmt es nicht?“


    „Was stand da?“, fuhr ich ihn an.


    „Na, dass eure Mannschaft aufgelöst wird und nur zwei von euch übernommen werden. Einer aus dem Angriff und einer von der Abwehr. Aber nach dir klang das irgendwie nicht.“


    Shit. Hoffentlich hatte das mein Vater nicht auch gelesen! Allerdings durchforstete er das Internet im Allgemeinen nicht nach Fußballnachrichten. Wenn doch, war jedenfalls die Kacke am Dampfen. Meine Unruhe kehrte zurück und verdrängte das siegreiche Gefühl, das ich seit gestern Nachmittag gehabt hatte. Hastig bemühte ich mich um Schadensbegrenzung. „Glaubst du etwa alles, was du liest?“


    Derek nickte. „Klar. Wenn es auf der Homepage von Leverkusen steht ...“ Er sah mich lauernd an. „Oder stimmt es etwa nicht?“


    „Nein! Natürlich nicht!“, fuhr ich ihn an.


    „Ach. Also wird die Mannschaft nicht aufgelöst?“


    „Doch, das schon“, musste ich einräumen. Was blieb mir auch anderes übrig? Das war ja inzwischen allgemein bekannt. „Aber ich werde natürlich übernommen.“


    „Und warum steht dann da was anderes?“


    „He, woher soll ich das wissen? Hat wahrscheinlich mal wieder irgendein Blödmann was falsch verstanden“, fuhr ich ihn an. Dann schob ich meinen Salat zurück und sprang auf. „Ich muss los!“ Mir war bewusst, dass er mir erstaunt hinterher sah, als ich aus der Mensa stürmte. Aber das war mir egal. Ich musste hier raus, bevor ich anfing, etwas kaputt zu schlagen.


    Ich war so schnell, dass ich die Person, die gerade hereinkam, fast umgerannt hätte.


    „He! Pass doch auf!“


    Auch das noch. Alex. Ausgerechnet. Wenigstens war sie allein, wie mir ein schneller Blick zeigte. Wenn Lucas bei ihr gewesen wäre, hätte ich der Versuchung wahrscheinlich nicht widerstehen können, ihn umzunieten. Einfach so, um etwas von dem Druck abzulassen, unter dem ich stand und unter dem ich, wenn sich nicht bald etwas tat, wahrscheinlich mit einem lauten Knall explodieren würde.


    „Lass mich doch einfach in Ruhe!“, giftete ich. Ich weiß auch nicht, warum mir in ihrer Gegenwart jedes Mal etwas ganz Anderes herausrutschte, als ich eigentlich sagen wollte. Etwa so was wie: Ich bin so erleichtert, dass es dir wieder gut geht. Meinst du, du kannst mir jemals verzeihen?


    Sie sah mich empört an. „Sag mal, spinnst du? Was ist eigentlich los mit dir? Du tust so, als wäre die ganze Welt gegen dich, dabei hast du doch alles, was du immer wolltest! Du bist deinem großen Traum näher als je zuvor, während du mir meinen ein für alle Mal kaputtgemacht hast! Was für ein Recht hast du eigentlich, dich so aufzuführen, als wären alle hinter dir her? Und das ausgerechnet mir gegenüber?“ Sie sah mich mit funkelnden Augen und in die Seite gestützten Armen an. Und dann fügte sie zu allem Überfluss noch hinzu: „Weißt du was? Du tust mir leid! Und du solltest dich schämen!“ Damit stolzierte sie davon.


    Ich starrte ihr hinterher. Sie hatte mit allem, was sie gesagt hatte, mehr als Recht. Und ich schämte mich tatsächlich. Für alles, was ich ihr angetan hatte. Ich hätte alles dafür gegeben, es rückgängig zu machen und nochmal von vorn anzufangen. Aber das war unmöglich. So etwas wie Wiedergutmachung gab es nicht. Eigentlich war es nur fair, wenn mein Leben jetzt auch den Bach runter ging. Ausgleichende Gerechtigkeit oder so. Ich hatte es mehr als verdient. Aber ich wollte trotzdem verdammt sein, wenn ich mich kampflos ergab. Ich glaubte sowieso nicht an Gerechtigkeit. Und ich würde mir eher die Zunge abbeißen, als jemals irgendjemandem außer mir selbst zu gestehen, wie falsch ich mich gegenüber Alex benommen hatte. Das konnte ich einfach nicht.


    


    Vor dem Spiel am Sonntag gab ich meinen nächsten Schuss auf Julian ab, in der Hoffnung, dass er sich so aufregen würde, dass er nicht mehr richtig spielen und ich an seiner Stelle glänzen konnte. Wieder passte ich einen Moment ab, in dem wir alle beim Umziehen waren. „Sag mal, Julian, wegen neulich …“ Ich sah ihn lauernd an und registrierte erfreut, dass er beim Klang meiner Stimme zusammenzuckte. „Das war doch nur Blödsinn, oder? Du hattest doch nicht wirklich noch nie eine Freundin?“


    „Das geht dich verdammt noch mal überhaupt nichts an“, knurrte er.


    Ich tat schockiert. „Ehrlich? Ein Kerl mit deinem Aussehen? Das kann doch gar nicht sein! Oder …“, ich zögerte, als ob mir dieser Gedanke ganz plötzlich gekommen wäre, „Scheiße! Hast du da vielleicht … Probleme?“ Nicht nur mein Blick senkte sich bei diesen Worten unter seine Gürtellinie.


    Jetzt sah sein Kopf aus, als würde er gleich platzen. „Verdammt, was soll das? Lass mich endlich in Ruhe, du Arsch, und kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten!“


    Ich hob beschwichtigend die Hände. „He, ich wollte doch nur freundlich sein!“


    „Steck dir deine Freundlichkeit sonst wohin!“, fuhr er mich an. Dann warf er einen Blick in die Runde. „Ihr könnt mich alle mal!“ Damit stürmte er in Richtung Ausgang davon.


    Einen Augenblick herrschte Stille, doch dann begann einer nach dem anderen, zu grinsen. Ich hätte am liebsten triumphierend die Faust in die Luft gereckt. Es sah ganz so aus, als wäre das heute nicht sein Tag.


    Meine Rechnung ging voll auf. Julian spielte so schlecht wie noch nie – zumindest wie noch nie, seit ich darauf achtete – und versemmelte einen Ball nach dem anderen. Wenn ich nicht gewesen wäre, hätten wir kein einziges Tor gehabt – höchstens ein Eigentor von Julian, das Yasin mit einem beherzten Sprung gerade noch verhindern konnte. Diesmal hörte ich keine hysterischen „Abgeben!“-Rufe von der Seite. Und nach dem Spiel ließ Micky sich zum ersten Mal seit Langem sogar zu einem „Gut gemacht, Mark!“ herab. Danach allerdings verschwand er ohne weitere Worte von der Bildfläche. Aber ausnahmsweise war mir das egal. Ich wusste, ich war auf dem richtigen Weg.


    


    Es war eine Leichtigkeit, einige von Julians Mitschülern und vor allem Mitschülerinnen auf Facebook zu finden, und ich stellte schnell fest, dass ich nicht der Einzige war, der sich Gedanken über sein Liebesleben machte. Offenbar gab es eine ganze Reihe enttäuschter Mädchen an seiner Schule, die sich bitterlich über sein mangelndes Interesse beklagten und nur zu gern bereit gewesen wären, etwas an seinem Singledasein zu ändern. Was es umso unverständlicher für mich machte, dass er daran offenbar kein Interesse hatte. Wenn sich mir all diese Weiber so offen an den Hals geschmissen hätten, hätte ich bestimmt nicht Nein gesagt. Aber es schien wirklich so zu sein. Während alle anderen Jungs, die ich kannte, genau wie ich keine Gelegenheit ausließen, Fotos von sich und ihren neuesten Eroberungen so schnell und reichlich wie möglich zu posten, war sein Profil total langweilig. Es sah so aus, als hätte er nur drei Interessen: Fußball, Fußball und nochmals Fußball. Einen Moment lang bekam ich ein schlechtes Gewissen. Wenn ich es schaffte, meinen Traum zu erreichen, würde ich seinen damit automatisch zerstören. Ich konnte mir nur zu gut vorstellen, wie das für ihn sein würde. Dann schob ich den Gedanken schnell wieder beiseite. Mitgefühl war ein Luxus, den ich mir nicht leisten konnte.


    Ich klinkte mich in einige Gespräche ein, indem ich mich als Josy ausgab, behauptete, Julian bei einem Spiel gesehen zu haben und seitdem unsterblich in ihn verliebt zu sein, und stieß eine Diskussion darüber an, was zum Teufel mit ihm nicht stimmte, dass er mich von der Bettkante stieß. Dann loggte ich mich aus in der Hoffnung, dass ihn diese Frage früher oder später auch an seiner Schule erreichen und so seine Seelenruhe weiter untergraben würde.


    


    „Julian, was ist eigentlich los mit dir?“ Mickys Stimme, als er ihn am Spielfeldrand nach einem weiteren missglückten Spiel zur Rede stellte, war nicht zu überhören. Während alle anderen langsam in Richtung Kabine gingen, kniete ich mich hin und machte mich an meinem Schuh zu schaffen. Julian sah ziemlich geknickt aus. Er hatte aber auch wirklich unter aller Sau gespielt heute, während ich immer mehr zu meiner alten Form auflief. „Also?“ Micky sah ihn fragend an. „Irgendwas stimmt doch nicht mit dir.“


    „Doch, alles in Ordnung.“ Seine Stimme klang defensiv. Er blickte den anderen sehnsüchtig hinterher und warf mir dann einen bösen Blick zu, den ich geflissentlich übersah.


    „Sicher?“ Micky sah ihn misstrauisch an.


    „Klar. Ich hab nur … ein bisschen Ärger. In der Schule. Nichts Ernstes“, fügte er schnell hinzu.


    Ich musste mir ein Grinsen verkneifen. Offenbar zeigte meine Facebookattacke Wirkung.


    „Dann sieh zu, dass du deine Probleme löst“, forderte ihn Micky auf. „Es wäre doch schade, wenn sie deine Karriere in Gefahr bringen, oder? Noch hast du den Vertrag nicht in der Tasche, vergiss das nicht!“ Er sah ihn streng an.


    „Klar. Keine Angst. Ich krieg das schon hin.“ Julian bemühte sich um einen zuversichtlichen Ton, der jedoch niemanden täuschte.


    „Gut. Das hoffe ich.“ Micky warf ihm einen letzten Blick zu, dann begaben die beiden sich in Richtung Kabine.


    Ich erhob mich langsam und folgte ihnen.


    


    „He, Yasin! Heute Abend noch was Besonderes vor?“, rief ich beim Rausgehen quer über den Parkplatz, nachdem ich mich vergewissert hatte, dass Julian in Hörweite war.


    Yasins Antwort fiel aus wie erwartet: „Klar, Mann. Hab da was ganz Heißes am Laufen!“ Er grinste anzüglich und begleitete seine Worte zudem mit einer eindeutigen Geste. Ich wusste doch, auf ihn war Verlass. Wenn man ihm glauben konnte, verbrachte er kaum ein Wochenende in seinem eigenen Bett und auch selten zweimal im selben. „Und du?“


    „Darauf kannst du wetten, Mann!“, gab ich lässig zurück. „Josy ist ganz wild auf mich!“ (Was stimmte, allerdings behielt ich lieber für mich, dass sie mir zunehmend auf den Geist ging und ich deshalb schon lange nichts mehr mit ihr gehabt hatte.) „Die zählt bestimmt schon die Sekunden, bis ich endlich wieder da bin.“


    Dann drehte ich mich wie zufällig zu Julian um, der ein Stück hinter mir als Letzter in Richtung Autos ging. „Und du, Hoffmann? Ach, hab ich ganz vergessen. Du kannst ja nicht. Oder stehst du nur nicht so auf Weiber? Was törnt dich denn an, hm?“ Ich blieb stehen und sah ihn spöttisch an. „Vielleicht bist du ja anders?“


    Ich hatte das letzte Wort noch nicht ausgesprochen, da machte Julian ohne Vorwarnung einen Satz auf mich zu, packte mich am Kragen und stieß mich gegen das nächste Auto. Dann kam er so nah an mich heran, dass höchstens noch ein Blatt Papier zwischen uns gepasst hätte, und zischte: „Was ist dein Problem, Müller? Führst du ein so unbefriedigendes Leben, dass du dich ständig um meins kümmern musst?“


    Ich schnappte unwillkürlich nach Luft und hoffte, er bemerkte nicht, wie überrumpelt ich von seinem plötzlichen Ausbruch war. Der Typ hatte echt einen ziemlich festen Griff. Und er kam mit seiner Frage der Wahrheit ungemütlich nah. Deswegen ging ich schleunigst wieder zum Angriff über. „Was mein Problem ist?“ Ich stieß ihn zurück und sah ihn an. „Du bist mein Problem!“ Ich schubste ihn nochmal. „Seit du hier aufgetaucht bist, gehst du mir auf die Nerven mit deinem Strebergetue! Du bist so was von ätzend! Aber mich täuschst du nicht! Ich weiß, dass irgendwas mit dir nicht stimmt! Am besten, du gehst freiwillig zurück auf deinen stinkenden Bauernhof, bevor ich dich dazu zwinge! Denn glaub mir, ich werde dich nicht in Ruhe lassen, bis ich dich endlich los bin und kriege, was mir gehört. Das lasse ich mir von dir nämlich ganz sicher nicht wegnehmen!“ Ich hielt schwer atmend inne.


    „Ach, jetzt kapiere ich! Daher weht der Wind!“ Seine Stimme klang plötzlich kühl, fast spöttisch. Er machte wieder einen Schritt auf mich zu. „Du hast es einfach nicht verkraftet, dass ich besser bin als du!“


    „Besser?“, fuhr ich auf. „Du hast sie ja nicht alle. Du bist ganz bestimmt nicht besser als ich, und das weiß auch Micky und jeder im Verein!“


    „Ach ja? Und warum kriege ich dann den Vertrag und nicht du?“


    „Weil ich nicht so ein Arschkriecher bin wie du!“, blaffte ich ihn an. „Aber sobald Micky dich durchschaut, wird sich das Blatt wenden! Und dann kannst du sehen, wo du bleibst!“


    Leider ließ er sich davon nicht im Geringsten einschüchtern. „Tja, dann musst du dir ja keine Sorgen mehr machen und kannst mich in Zukunft in Ruhe lassen!“, erwiderte er spöttisch. „Und nur zu deiner Information, Müller: Wegen ein paar kindischen Bemerkungen gebe ich bestimmt nicht auf! Glaub mir, ich bin hart im Nehmen. Da musst du schon andere Geschütze auffahren.“ Er grinste ein letztes Mal spöttisch, streckte die Hand aus, schubste mich fast spielerisch, als wäre ich nur ein dummer kleiner Junge, und ging dann lässig davon.


    Ich sah ihm wütend hinterher. Er wollte andere Waffen? Okay, von mir aus. Die konnte er haben. Es wurde Zeit, endlich ernst zu machen.
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    Das Blöde war nur, dass mir partout nichts einfiel, was ich noch tun konnte. Gerüchte reichten ja offenbar nicht, und ich hatte keine Ahnung, wie ich etwas finden sollte, was ich tatsächlich gegen ihn verwenden könnte. Doch dann hatte ich endlich mal Glück. Und was ich – rein zufällig übrigens, was mich fast wieder an einen Gott glauben ließ – entdeckte, war der Wahnsinn. Ein Sechser im Lotto. Genau das, wonach ich gesucht hatte.


    Es war nach einem weiteren Spiel, in dem ich ihn nicht nur an meiner Seite ertragen, sondern ihm auch noch das einzige Tor überlassen musste. Und das nur, weil ich mich immer noch bemühte, Micky und den anderen zu beweisen, dass ich sehr wohl teamfähig war, und deshalb den Ball, den ich mit Sicherheit selbst in den Kasten hätte befördern können, an ihn abgespielt hatte. Was mir natürlich nicht im Geringsten gedankt wurde. Micky schien mich endgültig aufgegeben zu haben. Ich war total genervt und sagte deshalb kurz entschlossen Ja, als Yasin mich auf dem Rückweg fragte, ob ich noch Lust auf eine Kneipentour mit ihm hätte. Ich hatte das bisher erst ein-, zweimal gemacht, weil ich mit Yasins Gang nicht wirklich viel anfangen konnte, aber immerhin hatte es den Vorteil, dass ich wohl nicht auf die üblichen Loser aus meiner Schule treffen würde. Die gingen mir nämlich zunehmend auf die Nerven. Und da wir am nächsten Tag weder ein Spiel noch Training hatten, konnte ich mir etwas Entspannung leisten. Yasin stellte seinen teuren BMW in irgendeinem Parkhaus in der Innenstadt ab und dann zogen wir los.


    Natürlich trafen wir gleich im ersten Club auf seine Kumpels, weswegen ich mehr trank, als ich eigentlich beabsichtigt hatte. Ansonsten wären die ganzen Machosprüche echt nicht zu ertragen gewesen. Ja, schon klar, ich gebe so was auch öfter von mir. Hab ja auch gar nichts dagegen, als Macho rüberzukommen. Aber wenn man sich das einen ganzen Abend lang in geballter Form von anderen anhören musste, war es selbst mir zu viel. Was ich natürlich niemals zugegeben hätte. Ich hatte schließlich einen Ruf zu verlieren. Irgendwann um eins oder zwei hatte ich jedoch endgültig die Nase voll und machte mich mangels Alternativen zu Fuß auf den Heimweg. War zum Glück nicht allzu weit. Die kalte Nachtluft machte mich außerdem etwas nüchterner, was in Anbetracht der Tatsache, dass ich wirklich ziemlich viel getrunken hatte, auch nicht schlecht war. Auf eine Wiederholung der Szene von vor einigen Monaten mit meinem Vater hatte ich nämlich nicht die geringste Lust.


    Ich hörte Julians Stimme schon von Weitem. Irgendwie wusste ich sofort, dass er es war. Schlagartig war ich völlig klar im Kopf. Und dann sah ich ihn, ein Stück entfernt. Er hatte noch jemanden bei sich. Die beiden standen sich dicht gegenüber, mehr konnte ich in der Dunkelheit nicht erkennen. Ich war überrascht. Da er nicht in Köln wohnte, hatte ich ihn hier noch nie getroffen. Rasch schlich ich mich ein Stück näher, suchte Deckung in einem Hauseingang und zückte aus einer Eingebung heraus mein Handy. Man wusste ja nie. Vielleicht gab er ja etwas Brauchbares von sich.


    „Ich hab das alles so satt!“ Julians Stimme klang ziemlich aufgebracht und ich sah, wie er mit den Händen herumfuchtelte. „Immer diese Heimlichtuerei! Als täten wir was Verbotenes!“


    Das klang vielversprechend. Ich reckte mein Handy noch etwas weiter vor und vergewisserte mich, dass die Aufnahme lief.


    „Du weißt doch, dass es nicht anders geht!“ Das war eine ziemlich tiefe Männerstimme. „Stell dir doch mal vor, was passieren würde, wenn irgendwer davon erführe!“ Legte der Typ ihm gerade die Hand auf die Schulter?


    „Na und? Ist mir egal! Ich bin nun mal, wie ich bin! Wer damit nicht leben kann, hat Pech gehabt!“


    „Ach ja?“ Jetzt wurde der andere auch lauter. „Schön, wenn dir deine Karriere so egal ist. Mir meine aber nicht! Und ich denk nicht daran, sie für ein paar blöde Gefühle aufs Spiel zu setzen!“


    „Blöde Gefühle?“ Auf einmal klang Julian tonlos. Seine Arme sanken herab. „So nennst du das zwischen uns also?“


    Ich verstand nur noch Bahnhof.


    Der Andere schien zu merken, dass er etwas Falsches gesagt hatte. Er legte nun auch die andere Hand auf Julians Schulter und … zog ihn an sich? Ich hielt den Atem an. Was spielte sich da ab? „Julian. Jetzt stell dich nicht so an! Du weißt doch, wie ich das meine.“


    Julian schüttelte ihn ab und machte einen Schritt zurück. „Nein, weiß ich nicht.“


    „Du weißt doch, wie viel du mir bedeutest!“ Seine Stimme nahm einen beschwörenden Klang an.


    Ich traute meinen Ohren nicht. Das durfte doch nicht wahr sein! Ich würde gleich kotzen.


    Julian sah ihn nur an. „Offenbar nicht genug, um dich irgendwo mit mir sehenzulassen.“ Er verschränkte die Arme. „Ehrlich gesagt, das reicht mir nicht mehr. Tut mir leid.“ Mit diesen Worten drehte er sich um und ging. Direkt auf mich zu.


    „Julian! Jetzt sei doch vernünftig!“ Der Andere lief mit großen Schritten hinter ihm her und fasste ihn wieder an der Schulter.


    Julian wirbelte zu ihm herum und schlug ihm die Hand weg. „Vernünftig?“, fuhr er ihn an. „Und wenn ich keine Lust mehr auf vernünftig habe?“ Dann fuhr er eisig fort: „Was an unserer Beziehung war denn jemals vernünftig? Ist es etwa vernünftig, mit einem Typen zusammen zu sein, für den ich erst an x-ter Stelle komme? Irgendwo weit hinter seiner Karriere, seinen Kollegen, seinem Image? Mit einem Typen, mit dem ich mich nur heimlich treffen kann, in irgendwelchen dunklen Ecken? Weil er immer Angst hat, dass uns irgendwer zusammen sehen könnte?“


    „Ach ja?“, entgegnete sein Gegenüber heftig. Offenbar wurde auch er langsam wütend. „Und was ist mit dir? Bist du etwa hingegangen und hast allen von uns erzählt? Deiner Familie? Deinen Fußballern?“


    „Und wenn ich es tun würde?“, erwiderte Julian herausfordernd.


    „Dann wärst du total bescheuert!“, kam wie aus der Pistole geschossen die Antwort.


    „Vielleicht bin ich das ja.“ Auf einmal klang er müde. „Aber wenigstens bin ich kein Feigling.“ Und damit drehte er sich endgültig um und ging.


    Ich drückte mich gerade noch rechtzeitig so weit in den Hauseingang hinein, dass er mich hoffentlich nicht sehen konnte, besaß aber die Geistesgegenwart, weiter zu filmen. Und so gelang mir im Vorbeigehen noch eine Großaufnahme von Julians Gesicht. Er sah aus, als wäre er den Tränen nah.


    „Dann hau doch ab! Mach doch alles kaputt! Du wirst schon sehen, was du davon hast!“, rief der Andere ihm hinterher.


    Ich kümmerte mich nicht mehr darum. Ich hatte, was ich wollte. Mein Geschütz, mit dem ich ihn für immer vom Platz schießen würde. Julian Hoffmann, angehender Top-Bundesligaspieler, war schwul. Oder konnte man das, was ich gehört und gesehen hatte, irgendwie anders interpretieren?


    


    Trotzdem zögerte ich, die Bombe platzenzulassen. Mir war absolut klar, was ich ihm antun würde, wenn ich das bekanntmachte. Dann wäre es für ihn mit dem Fußball vorbei. Für immer. Nicht, dass mich das stören würde. Jeder ist sich selbst der Nächste, und für Schwule hatte ich noch nie was übrig gehabt. Das waren für mich keine Männer. Aber bevor ich es tat, wollte ich wirklich ganz sicher sein, dass es auch stimmte.


    Was mich irritierte, war, dass er überhaupt nicht schwul wirkte. Bisher hatte ich immer gedacht, dass ich das jedem sofort ansehen würde. So wie den beiden Tunten aus meiner Stufe, die gar kein Hehl daraus machten und sich sogar gerne mal von den Lehrern beim Knutschen erwischen ließen. Der eine hatte lila Haare und der andere trug Nagellack. Okay, nicht alle waren so auffällig. Aber irgendwas Weibisches hatte doch jeder Homo. Hatte ich gedacht. Stimmte aber offenbar nicht, zumindest nicht bei Julian.


    Ich wurde immer unentschlossener. Je länger ich ihn beobachtete, desto weniger konnte ich glauben, was ich gesehen hatte. Ich versuchte, ihn auf die Probe zu stellen. Machte Andeutungen, beobachtete ihn, wenn wir uns umzogen oder duschten oder wenn er mal wieder ein Tor geschossen hatte und alle ihm um den Hals fielen. Aber er tat nichts, was ich und jeder andere nicht auch getan hätten. Hatte ich die Situation vielleicht doch falsch interpretiert? Aber was gab es da misszuverstehen? Ich sah mir den Film wieder und wieder an und kam doch immer zu dem gleichen Ergebnis. Er war schwul. Er musste es sein. Oder?


    


    Drei Wochen später gab Yasin eine Party. Keine Ahnung, was der Anlass war. Interessierte mich auch nicht. Das Einzige, was mich interessierte, war, dass Julian auch da war.


    Er schien schlecht drauf zu sein. Er stand mal hier, mal da, blieb aber nirgendwo lange. Und er schüttete ein Bier nach dem andern in sich hinein. Das überraschte mich. Bisher hatte ich gedacht, er wäre abstinent. Würde zu seinem Saubermannimage passen. Aber das war ja auch nur gefaked, wie ich inzwischen wusste. Mich ignorierte er, obwohl ich mich immer in seiner Nähe hielt. Je länger der Abend dauerte, desto mehr ärgerte mich das. Mit allen konnte er reden, nur mit mir nicht? War ich ihm etwa nicht gut genug? Oder hatte er vielleicht Angst vor mir? Aber die Blicke, die er mir in regelmäßigen Abständen zuwarf, sahen nicht ängstlich aus. Im Gegenteil. Je später der Abend wurde, desto herausfordernder kamen sie mir vor. Oder bildete ich mir das nur ein? Zugegeben, ich war auch nicht mehr ganz nüchtern, und vielleicht deutete ich das alles ja falsch.


    Kurz darauf jedoch wischte er alle Zweifel beiseite. Als ich ihn mal kurz aus den Augen gelassen hatte, stand er plötzlich vor mir und grinste mich spöttisch an. „Na, Marki, so allein? Wo sind denn die Horden von Mädchen, die ständig über dich herfallen? Oder kannst du heute Abend etwa nicht?“ Er stützte sich mit einer Hand an der Wand neben meinem Kopf ab und blies mir seinen biergeschwängerten Atem direkt ins Gesicht.


    Ich fühlte mich vollkommen überrumpelt. Hektisch suchte ich nach einer bissigen Antwort, aber das Einzige, was mir auf die Schnelle einfiel, war: „Und du? Ach, hab ich ganz vergessen. Du stehst ja nicht so auf Mädchen, oder?“ Ich versuchte, meine Stimme möglichst herausfordernd klingen zu lassen.


    Doch seine Antwort fiel nicht ganz so aus wie erwartet. „Und wenn es so wäre?“ Er sah mich abschätzend an. „Hättest du dann Angst vor mir?“


    Hastig stieß ich ihn von mir weg. „Ich hab keine Angst.“ Leider kam das nicht so überzeugend raus, wie ich beabsichtigt hatte. Ehrlich gesagt verunsicherte er mich ziemlich.


    „Sicher?“ Er schubste mich an die Wand zurück. „Ich finde aber, du siehst gerade ziemlich ängstlich aus!“ Er kam noch näher, so nah, wie es gerade noch ging, ohne mich zu berühren. Sein Atem kitzelte an meinem Ohr, als er mir zuflüsterte: „Der coole Mark Müller! Immer eine große Klappe und einen lockeren Spruch auf Lager. Außer, wenn ein Mann ihm zu nahe kommt. Dann verschlägt’s ihm die Sprache und er zieht den Schwanz ein. Weißt du was?“ Ganz plötzlich trat er einen Schritt von mir zurück. Ich zuckte peinlicherweise zusammen. „Du bist einfach nur erbärmlich!“ Dann drehte er sich um und ging.


    Ohne darüber nachzudenken, stieß ich mich von der Wand ab und folgte ihm. Draußen vor der Haustür holte ich ihn ein und stellte mich ihm in den Weg. Er blieb stehen und sah mich spöttisch an. „Mark! Hast du irgendwas vergessen?“


    Ich stieß ihn unsanft zur Seite, sodass er direkt an der Hauswand zu stehen kam. Dann drückte ich ihm meinen Unterarm gegen den Hals. „Du musst verrückt sein, wenn du glaubst, dass du mich einschüchtern kannst!“


    „Wer sagt denn, dass das meine Absicht war?“, knurrte er mich an. „Und jetzt nimm deine Pfoten von mir weg!“


    „Wieso?“, gab ich spöttisch zurück. „Du hast doch sonst auch nichts dagegen, wenn dich ein Typ anfasst!“


    Bevor ich merkte, was er vorhatte, packte er mich und schleuderte mich mit einem Schwung so herum, dass plötzlich ich derjenige war, der mit dem Rücken zur Wand stand und geschockt in seine wütenden Augen starrte. Mann, hatte der Kerl Kraft! Er hielt mich am Kragen gepackt und mir wurde ziemlich ungemütlich. „Was genau willst du damit sagen?“, zischte er und verstärkte seinen Griff noch etwas mehr. Er war mir entschieden zu nah. Auf einmal war ich mir nicht mehr so sicher, ob es eine gute Idee gewesen war, ihn mir hier draußen, wo wir ganz allein waren, zur Brust zu nehmen. Ich versuchte, mich von ihm zu befreien, aber er hielt mich so fest im Griff, als wären seine Arme aus Stahl. „Also? Oder hat dich dein Mut schon wieder verlassen?“ Er funkelte mich an.


    Ich kratzte den letzten Rest meiner Kaltschnäuzigkeit zusammen. Immerhin hatte ich es doch wissen wollen, oder? „Ich weiß, dass du darauf stehst, wenn ein Kerl dich anfasst!“, gab ich zurück und unterstrich meine Aussage, indem ich mit meinen Fingern betont langsam über seinen Handrücken fuhr.


    Er zuckte zurück, als hätte ihn eine Schlange gebissen, und ließ mich abrupt los.


    Ich grinste, trat einen Schritt vor und schubste ihn leicht. „Oder willst du etwa behaupten, du stehst nicht auf mich?“ Ich ging noch einen Schritt vor. „Und dabei war ich so sicher, dass du einen richtigen Mann zu schätzen weißt! Süßer!“


    „Du solltest das besser lassen!“ Seine Stimme klang heiser.


    „Sonst was?“, fuhr ich ihn an und schubste ihn nochmal. „Na los, spuck’s schon aus! Oder hast du etwa Angst?“ Ich starrte ihm direkt in die Augen. Wir standen so dicht zusammen, dass ich trotz der Dunkelheit sehen konnte, dass sie nicht einfach nur blau waren, sondern dunkelblau wie der Nachthimmel in einer Sommernacht. Und dass sie momentan ziemlich bedrohlich aussahen. Nur mühsam konnte ich mich davon abhalten, zurückzuweichen.


    „Bist du sicher, dass du das hier wirklich willst?“, gab er mit einem seltsamen Ton zurück. „Das ist nicht gerade vernünftig!“


    Irgendetwas in der Art, wie er das sagte, verursachte mir plötzlich ein nervöses Flattern im Magen. Und es lag bestimmt am Alkohol, dass ich trotzdem erwiderte: „Wer sagt denn, dass ich vernünftig bin?“, und ihn herausfordernd anstarrte.


    Seine Augen blitzten auf. Mir wurde mulmig. Die plötzliche Entschlossenheit in seinem Gesicht gefiel mir gar nicht. Zu spät wurde mir bewusst, was ich da eigentlich tat. Und vor allem, mit wem. Hektisch machte ich einen Schritt zurück. „Wag es ni…“


    Aber es war schon zu spät. Er stieß mich mit Kraft rückwärts gegen die Wand, stütze seine Hände auf beiden Seiten neben meinem Kopf ab – und dann senkte er seine Lippen auf meine. Ich erstarrte zur Salzsäule. Etwa 0,1 Sekunden lang. Und dann setzte irgendwas bei mir aus. Noch nie hatte mich jemand mit solcher Leidenschaft und so viel roher Kraft geküsst. Zu meinem Entsetzen merkte ich, dass mich dieser Kuss mehr anmachte als jeder andere zuvor. Und dass ich auf einmal nichts anderes wollte, als ihn zu erwidern.


    Keine Ahnung, wie lange es dauerte. Ich kam erst wieder zu mir, als ich plötzlich Stimmen hörte. Erst da wurde mir bewusst, was ich tat. Dass ich meine Hände in seinen Haaren vergraben hatte und ihn küsste wie ein Ertrinkender. Ihn!


    Ich schubste Julian mit aller Kraft von mir. Er stolperte zurück und konnte sich gerade noch fangen. Einen Moment lang starrten wir uns an. Dann stieß ich mich von der Hauswand ab, an der ich immer noch lehnte, und stürmte, so schnell ich konnte, an ihm vorbei in Richtung Straße.


    Am Gartentor drehte ich mich nochmal um. Er stand immer noch an der gleichen Stelle und sah aus, als wäre er genau so geschockt wie ich. Er hob seine Hand langsam zu seinem Mund. Irgendetwas in seinem Blick machte mich bewegungsunfähig. Auch er wirkte unschlüssig. Doch dann straffte sich seine Haltung und er machte einen Schritt auf mich zu. „Mark…“


    Der Klang seiner Stimme brachte mich schlagartig zur Vernunft. Ich hatte einen Mann geküsst! Und nicht irgendeinen, sondern ausgerechnet ihn. Julian. Auf einmal war mir schlecht. Angewidert fuhr ich mir mit dem Handrücken über den Mund, dann warf ich ihm einen drohenden Blick zu. „Lass mich ja in Ruhe, du … du … Schwuchtel!“


    Er zuckte zusammen und erstarrte.


    Und ich drehte mich um und rannte davon.


    Kaum saß ich im Auto, klingelte mein Handy. Ich ignorierte es. Ich legte die Strecke zwischen Yasins und meinem Haus zurück wie ein Verbrecher auf der Flucht. Zuhause ließ ich den Wagen einfach in der Auffahrt stehen, dann rannte ich auf direktem Weg in mein Zimmer. Mein Handy zeigte zwei verpasste Anrufe und eine SMS. Ich öffnete sie.


    Gib doch zu, dass es dir auch gefallen hat.


    Wütend schleuderte ich das Handy auf mein Bett. Wie hatte ich nur so blöd sein können? Was hatte ich mir nur dabei gedacht? Siedendheiß fiel mir wieder ein, was er gesagt hatte, damals auf der Straße: dass er die Heimlichtuerei satthätte. Das fehlte mir gerade noch, dass er jetzt glaubte, ich wäre wie er, und das in die Welt hinausposaunen würde. Denn eins war sicher: Ich würde nicht nochmal meine Karriere in Gefahr bringen durch eine Dummheit, die ich unter Alkoholeinfluss begangen hatte. Ganz. Sicher. Nicht. Und deshalb gab es nur eins: Ich musste handeln. Und zwar sofort. Zuerst löschte ich die SMS. Und dann fuhr ich meinen Laptop hoch.


    


    Bevor ich am Montag zum Training fuhr, checkte ich nochmal Facebook. Ich konnte mehr als zufrieden sein. Mein kleines, schmutziges Filmchen war bei allen unseren Teamkollegen angekommen und hatte sich offenbar schon rasend schnell weiterverbreitet, ohne dass man es mit mir in Verbindung bringen konnte, und die Diskussion über das, was da zu sehen war, war in vollem Gange. Wobei „Diskussion“ es nicht so ganz traf. Kaum einer bezweifelte, was er sah. Und alle waren meiner Meinung: Julian hatte ausgespielt.
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    „He, Mann, hast du das auch gesehen?“ Ich hatte noch nicht mal die Beifahrertür hinter mir zugeschlagen, als Yasin schon über mich herfiel. „Das ist doch echt krank, oder?“


    Ich machte die Tür zu und schnallte mich an. „Was ist echt krank?“


    „Na, Julian.“ Er legte den Gang ein und startete durch. Ich wurde in meinen Sitz gepresst. „Der Typ ist so was von schwul! Oder hast du das Video nicht gesehen?“


    „Doch, habe ich.“ Öfter, als du denkst. „Aber … meinst du wirklich, er ist schwul?“


    Yasin sah mich an, als wäre ich nicht ganz dicht. „Klar, Mann! Das sieht doch ’n Blinder mit ´nem Krückstock!“ Er schüttelte sich. „Und mit so was haben wir zusammen trainiert! Und geduscht! Der hat uns angefasst! Das ist doch echt pervers!“


    Unwillkürlich schauderte ich. Wenn Yasin wüsste, was ich sonst noch mit ihm gemacht hatte … Wahrscheinlich hätte er mich dann gar nicht mehr in sein Auto gelassen, aus Angst, dass ich gleich über ihn herfallen würde. Ich hoffte nur inständig, dass uns auf der Party keiner gesehen hatte. Denn dann wäre ich genau so erledigt wie Julian. Zum wiederholten Mal hätte ich mir am liebsten in den Hintern getreten wegen meiner Blödheit. Jedes Mal, wenn ich wieder seinen Mund auf meinem spürte, wurde mir übel. Ich war so ein Idiot!


    Yasin schien mein Schweigen zum Glück falsch zu deuten. „He, Mann, das war echt ein Schock, als ich diesen Film gesehen habe. Hast du eine Ahnung, wo der herkommt?“


    Ich schüttelte den Kopf. „Keinen blassen Schimmer.“ Ich hatte mein Bestes getan, meine Spuren zu verwischen, und hoffte sehr, dass niemals jemand herausfand, dass ich der Urheber war.


    „Ist ja auch egal.“ Yasin winkte ab. „Hauptsache, wir wissen endlich Bescheid. Ich hoffe nur, ich muss den Typ nie wieder sehen!“


    „Ich auch!“, stimmte ich ihm aus tiefstem Herzen zu. Der Gedanke, Julian irgendwann wieder Auge in Auge gegenüberstehen zu müssen, machte mich ganz fertig. Wenigstens war ich mir ziemlich sicher, dass es in nächster Zukunft keine solche Begegnung geben würde. Denn Julian müsste schon verdammt mutig sein, wenn er sich nochmal zu uns wagen würde.


    


    Wie sich ein paar Minuten später herausstellte, hatte ich mich zu früh in Sicherheit gewiegt.


    Als ich einen Schritt hinter Yasin den Umkleideraum betrat, fiel mir sofort die ungewöhnliche Ruhe auf. Normalerweise versuchte immer, einer den andern zu übertönen, sodass ein ziemliches Gegröle herrschte. Heute hingegen herrschte eine gespenstische Stille.


    „Was ist denn hier los? Ist einer gestorben?“


    Schlagartig wandten sich alle Augen mir zu und huschten dann fast unisono in die gegenüberliegende Ecke. Ich kriegte fast einen Schlag. Denn dort stand Julian und sah mich an. Als gäbe es außer uns niemanden auf der Welt. „Mark.“ Seine Augen suchten meine und einen Moment lang sah er aus, als wollte er zu mir kommen.


    Unwillkürlich trat ich einen Schritt zurück. „Scheiße. Was macht der denn hier?“


    Julian zuckte zurück, als hätte ich ihn geschlagen. Ein komisches Gefühl breitete sich in mir aus. Er hatte doch wohl nicht ernsthaft geglaubt, dass … Ich schüttelte mich. Ich wollte noch nicht mal darüber nachdenken, was er geglaubt hatte. Ich wollte nur eins: ihn so schnell wie möglich los sein. Also ging ich zum Angriff über. Ich riss mich zusammen, trat einen Schritt auf ihn zu und sah ihm in die Augen. Es fiel mir schwerer, als ich gedacht hatte. Ich ballte die Fäuste. „Also? Was willst du noch hier?“


    Julian holte tief Luft, dann hob er das Kinn und erwiderte meinen Blick. Eiskalt. Ich musste mir alle Mühe geben, ihm standzuhalten. „Was wohl? Trainieren natürlich.“


    Auf meiner Seite setzte aufgebrachtes Gemurmel ein. Das stärkte mir den Rücken. „Daran ist überhaupt nichts natürlich!“, fuhr ich ihn an. „Du glaubst doch wohl nicht ernsthaft, dass irgendjemand hier noch was mit dir zu tun haben will, nachdem …“


    „Nachdem?“, fragte er zurück, als ich nicht weiter sprach. „Nachdem was?“ Er sah mich herausfordernd an und ich hätte ihm am liebsten eine reingehauen. Wenn er glaubte, ich ließe mich von ihm einschüchtern …


    „Wir trainieren nicht mit Schwuchteln.“ Zu meiner großen Erleichterung sprach Yasin aus, was alle dachten. Ich atmete auf. „Oder willst du behaupten, du bist keine?“ Er starrte Julian angeekelt an.


    Mit einem Mal wirkte Julian ganz ruhig. Es war mir ein Rätsel, wie er das hinkriegte. Ich an seiner Stelle wäre schon längst im Boden versunken. Er hingegen sah uns nur arrogant an, ohne die geringste Regung. „Und wenn schon. Was geht euch das an? Und was hat das mit dem Training zu tun?“


    Endlich brach der Sturm los. „Was uns das angeht?“ „Hast du sie noch alle?“ „Der Typ muss verrückt sein, wenn er glaubt, dass ihn in Zukunft einer von uns auch nur ansieht!“ „Ich bin doch nicht pervers!“ Alle schrien durcheinander, während Julian einfach nur da stand, ohne auch nur den Versuch zu machen, sich zu verteidigen.


    Wahrscheinlich wären alle über ihn hergefallen, wenn nicht auf einmal Mickys Stimme über unsere Köpfe hinweggedonnert wäre. „Was ist denn hier los?“


    Schlagartig verstummte das Gebrüll.


    Er stand in der Tür und musterte uns mit zusammengekniffenen Augen. „Warum seid ihr noch nicht umgezogen?“ Als ihm keiner antwortete, zogen sich seine Brauen noch weiter zusammen. „Also gut. Wer nicht in zwei Minuten auf dem Spielfeld ist, beginnt das Training heute mit zehn Strafrunden. Haben wir uns verstanden?“ Er ließ seinen finsteren Blick noch einmal in die Runde schweifen, wobei er etwas länger an Julian, der ganz allein in seiner Kabinenecke stand, hängen blieb, dann drehte er sich auf dem Absatz um und verschwand. Und wir bemühten uns, Julians Anwesenheit zu vergessen und uns so schnell wie möglich umzuziehen. Noch nie hatte ich mich dabei so unwohl gefühlt.


    Das Training war das längste, das ich jemals gehabt hatte. Eine gefühlte Ewigkeit. Auf der einen Seite wir, schräge Blicke und kaum überhörbare Bemerkungen inklusive. Auf der anderen Seite Julian, der so tat, als würde er das alles nicht bemerken. Und irgendwo dazwischen Micky, dessen Stirn immer krauser wurde, je länger er uns beobachtete. Natürlich bekam er mit, dass da etwas lief, aber er schien nicht zu wissen, was. Aber das war bestimmt nur eine Frage der Zeit, und ich fragte mich, wie er dann reagieren würde.


    Ich war heilfroh, als es irgendwann doch vorbei war. Beim Gang zurück in die Umkleide hielt ich mich dicht bei Yasin, um Julian keine Gelegenheit zu geben, mit mir zu reden. Denn ich hatte seine Blicke, die er mir immer, wenn er sich unbeobachtet glaubte, zuwarf, durchaus gesehen, auch wenn ich mir alle Mühe gegeben hatte, ihn das nicht merken zu lassen. Das Letzte, wonach mir jetzt zumute war, war, ihm zu nahe zu kommen. Ich war nicht der Einzige, der auf die Dusche verzichtete. Yasin hatte es ähnlich eilig, wegzukommen, und mit uns strömte ein Großteil der Mannschaft verschwitzt, aber erleichtert, in Richtung Parkplatz. Nur wenige blieben zurück und ernteten dafür misstrauische Blicke.


    Allerdings wäre die Eile unnötig gewesen, denn gerade, als ich in Yasins Wagen stieg, sah ich ein Stück entfernt auch Julian. Unsere Blicke begegneten sich, bevor ich mich abwenden konnte. Hastig schlug ich die Tür zu und drehte mich dann demonstrativ Yasin zu, der dankenswerterweise unverzüglich startete.


    


    Die Woche ging so weiter, wie sie begonnen hatte: beschissen. Julian versäumte kein einziges Training. Es war mir ein Rätsel, wie er das durchhielt, denn die Bemerkungen der anderen wurden immer deutlicher und feindseliger. Warum kapierte der Typ nicht, dass seine Tage gezählt waren? Glaubte er wirklich, dass der Verein weiterhin ihm den Vorzug geben würde, wenn die Wahrheit über ihn erst mal bis zur Chefetage vorgedrungen war? Dann musste er noch blöder sein, als ich gedacht hatte.


    Für mich war seine Sturheit natürlich alles andere als angenehm. Ich gab mir alle Mühe, ihm aus dem Weg zu gehen und nur ja niemals irgendwo allein mit ihm zu sein, aber trotzdem hatte ich Panik davor, dass er irgendwann vor den anderen hinausposaunen würde, was zwischen uns gewesen war. Nicht, dass ihm das irgendwer glauben würde. Dafür würde ich schon sorgen. Aber trotzdem wäre es verdammt unangenehm. Ich wunderte mich sowieso, dass er bisher noch nichts gesagt hatte. Ich an seiner Stelle wäre nicht so zurückhaltend gewesen. Aber außer Blicken ließ er mir nichts weiter zukommen. Zum Glück hatte er auch nicht mehr versucht, mich per Handy zu erreichen. Offenbar hatte er endlich kapiert, dass bei mir nichts zu holen war.


    


    In der Schule lief es nach wie vor alles andere als rund. Obwohl ich mir echt Mühe gab, konnte ich mich einfach nicht auf irgendetwas, das nicht mit Fußball zu tun hatte, konzentrieren, und verhaute deshalb gleich zwei Klausuren so richtig, darunter leider auch Bio, einen meiner Leistungskurse. Mir war klar, wenn ich so weitermachte, würde ich die Versetzung wahrscheinlich nicht schaffen. Und was mein Vater dann sagen beziehungsweise tun würde, wollte ich mir lieber nicht ausmalen, es sei denn, ich konnte ihm zugleich mit meinem Zeugnis auch einen Profivertrag unter die Nase halten. Dann würde er vielleicht endlich einsehen, dass Schule für mich reine Zeitverschwendung war, und mir gestatten, mich nur noch dem Fußball zu widmen. Oder ich würde einfach ausziehen. Geld genug hätte ich dann ja. Okay, streng genommen brauchte ich seine Erlaubnis sowieso nicht. Ich war schließlich volljährig und konnte tun und lassen, was sich wollte. Aber mir war klar, dass ich dann auf mich allein gestellt wäre. Mein Vater würde mir mit Sicherheit keinerlei Unterstützung anbieten. Und deshalb war ich ihm, solange ich kein nennenswertes eigenes Geld verdiente, auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Ein weiterer Grund, warum ich diesen Vertrag unbedingt brauchte.


    Die Mensa war mal wieder gerammelt voll und die Schlange vor der Essensausgabe ging fast bis zur Tür. Shit. Bis ich da dran war, wäre die Mittagspause wahrscheinlich schon wieder vorbei. Aber ich hatte später noch Training und konnte es mir deshalb auch nicht leisten, nichts zu essen. Also reihte ich mich wohl oder übel doch in die Monsterschlange ein. Während ich zentimeterweise vorrückte, ließ ich meinen Blick durch den Saal schweifen. Derek konnte ich nirgends entdecken. Hatte es wahrscheinlich aufgegeben, auf mich zu warten, oder er hatte sich gleich zum nächsten MacDonalds begeben für eine kräftige Dosis Fett. Dafür dauerte es nicht lange, bis ich Alex und Anhang ausmachte. Sie saß zusammen mit ihren unzertrennlichen Freundinnen und Lucas sowie dessen geballtem Fanclub eng gequetscht an einem übervollen Tisch in meiner Nähe. Zusammen mit mindestens drei Jungs, die bis vor Kurzem noch zu meinem Team gehört hatten. Inzwischen behandelten sie mich meistens, als würden sie mich nicht kennen. Ich spürte, wie die alte Wut in mir hochstieg. Die sollten nur wieder angekrochen kommen, wenn ich erst in der Bundesliga war. Wenn sie glaubten, ich hätte bis dahin vergessen, wie sie mit fliegenden Fahnen zu diesem Möchtegernpopstar übergelaufen waren, hatten sie sich aber gewaltig geschnitten.


    Die Schlange rückte nervenzerfetzend langsam weiter. Ich hatte das Gefühl, auf der Stelle zu treten. Ungeduldig sah ich nach vorne. Was machten die da? Kaffeekränzchen? War es wirklich nötig, mit jedem Schüler an der Ausgabetheke erst mal ein Pläuschchen zu halten? Konnten die nicht einfach das Essen aufs Tablett knallen und fertig?


    „Huhu, Mark!“ Vorne winkte jemand hektisch. Ich kniff die Augen zusammen. Josy! Ausgerechnet. Andererseits … sie war dem Ziel bedeutend näher als ich. Kurz entschlossen verließ ich meinen Platz in der Schlange und ging an ihr entlang nach vorne. Die giftigen Blicke der anderen Wartenden ignorierte ich. „Josy! Hallo! Schön, dich zu sehen!“ Ich drückte ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange und stellte mich dann wie selbstverständlich neben sie.


    „He! Du darfst nicht vordrängeln!“, schimpfte die Kleine hinter uns. Ich warf ihr einen vernichtenden Blick zu. Wie alt war die – zehn? Zwölf? Wirklich, die Kröten wurden immer frecher. Ich hätte mich in deren Alter nicht getraut, so gegenüber einem Oberstufenschüler aufzutreten.


    „Oh, aber wir gehören zusammen!“, flötete Josy den Zwerg an und legte demonstrativ ihren Arm um mich. Die Kleine streckte ihr die Zunge raus. Ich lächelte sie an und zeigte ihr dann den Mittelfinger. Das brachte sie zum Verstummen.


    Unauffällig wand ich mich aus Josys Klauen. Aber nicht unauffällig genug. „Wo steckst du eigentlich immer? Man sieht dich ja gar nicht mehr! Und du meldest dich auch gar nicht!“ Ihre Stimme klang nörgelig.


    Am liebsten hätte ich sie sofort stehen lassen, aber dann hätte ich meinen Platz in der Schlange wieder aufgeben müssen und ganz von vorne (beziehungsweise hinten) anfangen müssen. Also machte ich gute Miene zum bösen Spiel. „He, du weißt doch, dass ich viel zu tun habe. Ich kann’s mir echt nicht leisten, auch nur eine Minute Training zu verpassen, und die Spiele sind auch härter geworden. Da muss man topfit sein! Und irgendwann muss ich ja schließlich auch noch lernen. Wann soll ich das denn noch tun, bitte schön?“ Ich sah sie vorwurfsvoll an.


    „Wir könnten ja zusammen lernen!“, erwiderte sie sofort mit einem koketten Augenaufschlag. „Bei mir zu Hause, wenn du willst. Und wenn uns das zu langweilig wird, fällt uns bestimmt noch was Anderes ein!“ Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Sollte mich wohl anmachen. Aber leider verfehlte es total seine Wirkung, denn statt ihren Lippen sah ich plötzlich ein Paar andere vor mir und spürte wieder seinen Kuss.


    Ich erstarrte. Aus einem Impuls heraus legte ich meinen Arm um Josy. Sie sah mich überrascht an. „Klingt verlockend.“ Ich bemühte mich, Begeisterung in meine Stimme zu legen.


    Josy begann zu strahlen. „Findest du?“


    „Mhm.“ Ich nickte. Nicht, dass ich plötzlich meine wahre Leidenschaft für sie entdeckt hatte. Aber ich musste unbedingt etwas tun, um diesen bescheuerten Kuss endlich aus meinem Kopf zu kriegen. „Wie sieht’s aus, hast du heute Abend schon was vor?“


    „Nein.“ Sie schüttelte den Kopf.


    „Hättest du dann was dagegen, wenn ich nach dem Training noch bei dir vorbeikomme?“


    „Nein! Natürlich nicht!“ Sie glühte förmlich vor Freude. Shit. Sie nahm das alles ein bisschen zu enthusiastisch auf. Sie würde sich ja wohl nicht in mich verlieben? Energisch schüttelte ich den Gedanken ab. Das hier war Josy, verdammt noch mal. Die Schlampe, die mit jedem in die Kiste hüpfte, der sie fragte. Sowas wie Gefühle hatte die doch gar nicht.


    „Gut, dann ist das abgemacht“, sagte ich betont cool.


    Sie sah mich etwas enttäuscht an. Zum Glück kamen wir in diesem Moment jedoch an der Theke an, sodass ihr keine Zeit für weitere Anmachen blieb. Während ich mich für die Lasagne entschied, packte meine Nachbarin sich ein paar welke Salatblätter und drei Tomatenstücke auf ihren Teller. Ohne Dressing. Weiber! Sie gingen mir echt auf den Keks.


    In der Hoffnung, Josy auf diese Art abschütteln zu können, setzte ich mich, ohne hinzusehen, an den nächstbesten Tisch, an dem gerade ein Platz frei geworden war – und merkte leider erst, als ich meinen Stuhl zurechtrückte, dass ich ausgerechnet den erwischt hatte, an dem Alex Hof hielt. Shit! Wenn ich jetzt wieder aufstand, war ich Josy, die noch unentschlossen hinter mir im Raum stand, bis zum Ende der Mittagspause ohne eine Chance auf Entkommen ausgeliefert. Und darauf hatte ich, ehrlich gesagt, noch weniger Lust als auf eine Begegnung mit meiner Ex.


    Deren Stimme gleich darauf ertönte. „Mark! Welch Glanz in unserer bescheidenen Hütte! Was für ein freudiger Zufall führt dich denn hierher?“ Spöttisch wie immer.


    „Oh, Alex! Was machst du denn hier? Ich hab dich gar nicht gesehen!“


    Sie funkelte mich an. „Ich weiß. Bin ja auch schwer zu erkennen mit meinem Allerweltsgesicht. Kaum zu unterscheiden von all den anderen um uns herum.“


    Was meinen Blick natürlich erst recht auf sie lenkte. Ich konnte es immer noch nicht fassen, wie gut sie aussah. Wild und gefährlich und echt attraktiv. Was durch ihre Narben seltsamerweise noch hervorgehoben wurde. Sie hatte streichholzlange blonde Haare, auf dem Kopf hochgegelt und an den Seiten raspelkurz rasiert. Sie sah aus wie ein Rockstar. Was ja irgendwie zu der Freundin eines solchen passte. Zu mir hätte sie auch gut gepasst. Aber die Chance hatte ich wohl endgültig verspielt. „Zum Glück hast du ja immer deinen kleinen Freund bei dir. Den erkenne selbst ich in der Menge!“, gab ich ironisch zurück, was mir nun auch Lucas’ Aufmerksamkeit einbrachte. Und die seines gesamten Fanclubs noch dazu.


    Alex grinste. „Tja, der ist ja auch einmalig!“ Sie drückte ihm einen fetten Kuss auf den Mund.


    „He, treibt’s woanders! Ich will noch essen!“ Ich schüttelte mich angeekelt.


    „Oh, Mark!“ Ihre Stimme war trügerisch unschuldig. „Du bist doch nicht etwa eifersüchtig?“ Sie klimperte mit den Wimpern.


    Plötzlich spürte ich tatsächlich so was wie … nein, nicht Eifersucht. Eher … Neid. Während die alte Alex nur schmückendes Beiwerk für mich gewesen war, merkte ich auf einmal, dass dieser Schlagabtausch mit der neuen der erste Moment seit Langem war, in dem ich mich fast gut fühlte. Während alle anderen mich entweder ignorierten (wie die Mehrheit) oder kritiklos anhimmelten (wie Josy und Derek), ließ Alex sich von mir in keiner Form einschüchtern. Ich ertappte mich plötzlich bei dem absurden Gedanken, dass ich gerne wieder mit ihr befreundet wäre. Einfach nur so.


    Rasch rief ich mich zur Ordnung. „Klar. Rasend.“ Ich versuchte, so cool wie möglich zu klingen.


    Alex schüttelte tadelnd den Kopf, während Lucas besitzergreifend den Arm um sie legte. „Tsstsstss, das lass aber mal nicht Josy hören! Die kratzt mir sonst die Augen aus! Wo ist sie überhaupt?“


    Ertappt sah ich mich um. Fast erwartete ich, sie immer noch hinter mir stehen zu sehen, aber zum Glück schien sie die Hoffnung aufgegeben zu haben, dass in absehbarer Zeit der Platz neben mir frei würde, und sich davongemacht. Jedenfalls konnte ich sie nirgends entdecken. Ich zuckte die Achseln. „Was geht mich das an?“


    „Ach? Seid ihr etwa nicht mehr zusammen?“


    Ich schnaubte verächtlich. „Du weißt genau, dass wir das niemals waren. Sie ist echt nicht mein Typ.“


    „Und wer ist dein Typ?“, fragte sie sofort zurück.


    Ich sah sie nur vielsagend an.


    Leider wurden wir von unerwarteter Seite unterbrochen. „He, vielleicht dieser schnuckelige Typ aus deiner Mannschaft?“


    Ich fuhr herum wie von der Tarantel gestochen und sah den Sprecher entsetzt an.


    Tim, einer meiner ehemaligen „besten“ Freunde. Er grinste hinterhältig. „Der ist doch in deiner Mannschaft, oder? So ein Blonder. Oder findest du ihn nicht attraktiv?“


    „Hast du sie noch alle?“ Ich schrie fast.


    Tims Grinsen verstärkte sich noch. Er wandte sich an die anderen: „Habt ihr das etwa noch nicht mitgekriegt? Marks wichtigster Kollege, der, mit dem er am engsten zusammenspielt, ist stockschwul! Der Hammer, oder? Und das, wo man sich in so ’ner Mannschaft doch ständig anfasst! Oder willst du wirklich behaupten, dass da noch nie was zwischen euch war?“ Er sah mich boshaft an.


    Ich fühlte mich, als würde ich gleich einen Herzinfarkt kriegen, während die Jungs um mich herum anfingen, blöde Schwulenwitze zu reißen.


    Nur Alex machte nicht mit. Sie schwieg eine Weile, dann sagte sie laut: „Na und? Was ist schon dabei? Ist doch scheißegal, ob jemand schwul ist oder nicht.“


    „Machst du Witze?“, fuhr Tim auf. „Ein schwuler Fußballer?“


    „Und warum nicht?“, gab sie zurück. „Es gibt doch auch schwule Politiker und Schauspieler und alles Mögliche. Warum dann nicht auch Fußballer?“


    „Weil das total abartig ist!“, fuhr ich sie an. „Was glaubst du, wie wir anderen uns fühlen, wenn da ständig einer ist, der wer weiß was von uns will?“


    Sie sah mich spöttisch an. „Oh! Hast du etwa Angst, er könnte dir deine kostbare Unschuld rauben?“


    Ich wurde rot. Wenn sie wüsste, wie nah sie der Wahrheit kam! Hastig versuchte ich, meine Verlegenheit zu übertünchen. „Was ich nicht mehr habe, kann man mir auch nicht rauben!“


    Ein paar unserer Tischnachbarn lachten.


    Alex nicht. Sie fuhr ungerührt fort: „Oder glaubst du etwa, du bist so unwiderstehlich, dass er nichts Besseres zu tun hätte, als über dich herzufallen? Überschätzt du dich da nicht ein bisschen?“


    „Äh …“ Mehr fiel mir so schnell nicht ein.


    Alex kam jetzt so richtig in Fahrt. Offenbar hatte ich bei ihr irgendeinen wunden Punkt getroffen. „Weißt du, ich finde diese bescheuerte Panik von Männern vor Schwulen echt völlig absurd. Als ob ein Mann, nur weil er auf Männer statt auf Frauen steht, total triebgesteuert ist. Das ist echt behämmert! Und total blöd. Was glaubst du denn, wie oft ein Mann von einem Mann vergewaltigt wird im Gegensatz zu einer Frau? Wenn wir Frauen so panisch auf alle Männer reagieren würden, die auf Frauen stehen, würden wir ja nur noch schreiend durch die Gegend laufen!“


    Mittlerweile sah nicht mehr nur ich sie mit offenem Mund an, sondern auch alle anderen anwesenden Jungs, ihr Freund Lucas inklusive.


    „Aber wenn es dich so stört, in der Nähe von einem Schwulen zu sein, dann müssen dir unsere beiden Schwestern dort ja eine Heidenangst einjagen, oder?“, fuhr sie fort und zeigte in die Richtung unseres allgemein bekannten Tuntenpärchens.


    Das war so lächerlich, dass ich nur verächtlich schnauben konnte. „Ich hab überhaupt keine Angst!“, giftete ich. „Ich kann diesen Kerl nur einfach nicht ausstehen. Konnte ich noch nie.“


    Endlich fand Tim die Sprache wieder. „Äh … gehörst du etwa heimlich zu so einem Schwulenclub oder warum wirst du so laut?“ Ich fand sein Grinsen immer unangenehmer. Keine Ahnung, warum ich diesen Typen mal für meinen Kumpel gehalten hatte.


    Alex funkelte ihn verächtlich an. „Sehr witzig. Dieser Humor passt voll zu deinem Niveau. Aber auch, wenn du das wahrscheinlich nicht kapierst: Ich finde es einfach ätzend, wenn man jemanden nur deshalb verurteilt, weil er irgendwie anders ist. So was ist einfach hohl.“ Aus irgendeinem Grund lächelte sie dabei Lucas an, der ihr Lächeln sofort erwiderte.


    „Amen!“, sagte Chris, eine von Alex’ Freundinnen, die sich ihre Predigt stumm angehört hatte, und löste damit die Spannung zum Glück ein wenig.


    Ich beschloss, mich lieber meiner inzwischen nur noch lauwarmen Lasagne zuzuwenden. Solange ich den Mund voll hatte, konnte mich wenigstens keiner mehr über meine Meinung zu Schwulen allgemein und zu Julian im Besonderen ausquetschen.


    


    Was Alex gesagt hatte, spukte mir den ganzen Tag im Kopf herum, so sehr ich mich auch darum bemühte, es zu vergessen. War natürlich totaler Blödsinn, dass ich Angst vor Julian hatte. Ich empfand überhaupt nichts für ihn. Der Typ stand mir einfach nur im Weg, und deswegen musste er weg. Ansonsten war er mir scheißegal.


    Und es schien, als würde ich meinem Ziel näher kommen.


    Nach einem weiteren ungemütlich verkrampften Training, in dem jeder sich bemühte, so zu tun, als sei Julian gar nicht da, bekam ich mit, wie Micky ihn zurückbehielt, während wir zu den Duschen gingen. Ich hörte gerade noch den Anfang ihres Gesprächs. „Sag mal, Julian, ich hab da so Gerüchte gehört …“


    Zum ersten Mal in dieser Woche hatte ich es nicht eilig mit dem Duschen und Umziehen. Nachdem Julian dazu übergegangen war, seinerseits die Duschen zu meiden, benutzten wir anderen sie wieder, allerdings meistens im Rekordtempo. Irgendwie schien sich keiner mehr wohlzufühlen. Er hatte es echt geschafft, die ganze Stimmung in der Mannschaft kaputtzumachen. Auch diesmal sah ich zu, dass ich so schnell wie möglich fertigwurde, aber danach (nachdem ich mich vergewissert hatte, dass seine Klamotten noch da waren) trödelte ich herum. Während sich die Umkleide nach und nach leerte, ließ ich mir Zeit. Ich musste einfach Julians Gesicht sehen, wenn er zurückkam. Nachdem allerdings auch Yasin als Letzter nach draußen verschwand, zog ich es vor, ihm zu folgen und meinen Wachposten in der Nähe der Tür zu beziehen. Auf ein Alleinsein mit Julian hatte ich nämlich nach wie vor nicht die geringste Lust.


    Meine Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt, doch das Warten lohnte sich. Denn als er endlich kam, sah er echt fertig aus. Das musste ein ziemlich heftiges Gespräch gewesen sein. Ich versuchte, mich zurückzuziehen, bevor er mich bemerkte, doch leider lenkte das seinen Blick erst recht auf mich. Er blieb stehen und starrte mich an. „Mark. Was willst du?“ Er klang müde.


    „Von dir? Gar nichts!“


    „Und was machst du dann noch hier?“ Er durchbohrte mich mit seinem Blick.


    Ich sah zur Seite. „He, ich war gerade auf dem Weg zum Parkplatz!“, verteidigte ich mich. Lahm, ich weiß. Aber irgendwie überforderte mich die ganze Situation plötzlich.


    „Klar.“ Er lachte verächtlich. „Hatte ich vergessen. Du interessierst dich ja überhaupt nicht für mich. Weißt du was?“ Er machte einen Schritt auf mich zu, und ich zuckte unwillkürlich zurück. Er verzog das Gesicht zu einer nicht sehr fröhlichen Grimasse. „Keine Angst, ich tu dir schon nichts. Ehrlich gesagt, ich steh nicht auf Feiglinge.“ Er kam noch einen Schritt näher. Seine Augen sprühten Funken. „Und dich? Finde ich echt zum Kotzen!“ Er nagelte mich regelrecht mit seinem Blick fest, dann fuhr er fort: „Ich schätze mal, ich habe das Ganze dir zu verdanken, oder?“ Sein Blick ließ mich nicht los. Ich hatte mich selten so unwohl gefühlt.


    „Was?“, versuchte ich dennoch, zurückzuschlagen. „Du meinst, dass alle Bescheid wissen über dein kleines Geheimnis? Ich würde mal sagen, daran bist du ganz allein schuld! Oder hat er dich etwa gezwungen?“ Ich lachte verächtlich. „Das sah aber, ehrlich gesagt, nicht so aus! Und außerdem … Hast du nicht gesagt, dass du die Heimlichtuerei satthast? Also hat dir, wer auch immer dieses Video ins Netz gestellt hat, doch nur einen Gefallen getan!“


    Er warf mir einen langen Blick zu. „Oder dir. Wenn ich mich recht erinnere, bist du doch derjenige, der mich unbedingt loswerden will. Ich würde sagen, du kannst dir gratulieren! Scheint, als wärst du deinem Ziel ein gutes Stück näher gekommen!“ Und damit ließ er mich endlich stehen.


    Ich hätte mich freuen sollen. Es sah schließlich ganz danach aus, als hätte ich erreicht, was ich wollte. Aber komischerweise fühlte ich mich eher niedergeschlagen. Ich musste mir auf einmal vorstellen, ich wäre an seiner Stelle. Und das machte mich total fertig.


    


    Der Abend bei Josy verlief auch nicht ganz so, wie ich mir das vorgestellt hatte. Und das lag nicht an ihr. Sie zog wirklich alle Register und empfing mich in einem selbst für sie freizügigen Outfit. In ihrem Zimmer hatte sie diverse Getränke gehortet, Kerzen an allen möglichen und unmöglichen Plätzen aufgestellt und ihre Kuschelrock-CD eingelegt. Ich hätte mich geschmeichelt fühlen sollen, doch stattdessen wäre ich am liebsten sofort wieder rückwärts rausgestolpert. Auf einmal wusste ich nicht, wie ich den Abend überstehen sollte. Nur der Gedanke an Julian und meine Reaktion auf ihn hielt mich.


    Nachdem ich einen großen Schluck Alkohol undefinierbarer, aber befriedigend harter Art – mit Bier wollte ich mich gar nicht erst aufhalten – runtergeschüttet hatte, kam ich so schnell wie möglich zur Sache. Josy schien es nicht weiter zu stören, dass ich mich nicht groß mit irgendwelchen Vorspielen aufhielt. Sie stoppte mich nicht, als ich meine Hände unter ihr knappes Top schob, und auch nicht, als ich mich weiter nach unten arbeitete. Kurz darauf half sie mir bereitwillig, sie aus ihren Klamotten zu schälen, bis sie nur noch in roter Spitzenunterwäsche vor mir stand. Ich befreite mich ebenfalls von allem Störenden, dann machte ich mich ans Werk. Als ich fertig war, rollte ich mich von ihr runter und lag dann an die Decke starrend neben ihr.


    Mein erstes Gefühl war Erleichterung. Offensichtlich war mit mir alles in Ordnung. Ich hatte keine Probleme gehabt, und das war ja wohl ein klares Zeichen, oder? Das mit Julian war nur ein Ausrutscher gewesen, nichts, worüber ich mir noch länger Sorgen machen musste. Ich stand eindeutig auf Frauen, sonst wäre dieser Abend anders gelaufen. Was ich nur nicht verstand, war, warum ich mich trotzdem so unzufrieden fühlte. Wo war das Hochgefühl, das ich früher immer nach einem guten Fick gehabt hatte?


    Ich stand auf und angelte nach meiner Jeans.


    Josy sah mich enttäuscht an. „Musst du schon gehen?“


    Ich nickte.


    „Ach bitte, bleib doch noch. Vielleicht können wir ja nochmal …“ Sie lächelte mir verführerisch zu.


    Ich schüttelte den Kopf. „Ne, danke.“


    „Hat es dir nicht gefallen?“ Auf einmal klang ihre Stimme unsicher. Verletzt.


    Ich stöhnte. Für diese Gefühlsscheiße hatte ich jetzt echt nicht die Nerven. Und außerdem – ich hatte ihr nichts versprochen, oder? Es war nur Sex, sonst nichts. Ich zog mich so schnell wie möglich an und versuchte, ihren verletzten Ausdruck zu ignorieren. Dann verabschiedete ich mich mit einem kurzen „Tschüss“ und fuhr nachhause.
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    Eine Woche später winkte Micky mich nach dem Training heran, zum ersten Mal, seit er mir eröffnet hatte, dass ich raus war. „Mark. Auf ein Wort.“


    Ich spürte sofort ein aufgeregtes Flattern in der Magengrube. Langsam schlenderte ich zu ihm hin. Er sollte nicht glauben, ich hätte nur darauf gewartet, dass er seine Meinung änderte. „Was gibt’s?“


    „Du wirkst recht fit in letzter Zeit.“


    Ich verschränkte die Arme. „Bin ich auch.“


    „Sicher?“ Er sah mich unter seinen buschigen Augenbrauen prüfend an.


    „Ich hab dir doch gesagt, dass ich das hinkriege.“


    „Hm. Und glaubst du, dieser Wandel hält an?“


    Ich reckte das Kinn. „Auf jeden Fall. Ich habe … aus meinen Fehlern gelernt.“ Der letzte Satz fiel mir ziemlich schwer, vor allem, weil Micky keinerlei Regung zeigte.


    „Schön wär’s ja.“ Er zögerte, schien mit sich zu ringen. Dann atmete er tief durch, anscheinend zu einem Entschluss gekommen. Innerlich drückte ich die Daumen. „Also gut. Versuchen wir’s. Das ist deine letzte Chance. Versau sie nicht, verstanden?“ Der finstere Blick war zurück.


    „Äh … Und was genau soll ich nicht versauen?“ Ich schaffte es kaum, die Nervosität aus meiner Stimme heraus zu halten.


    „Das Spiel morgen. Ich sag’s dir im Vertrauen, dass der Vorstand sich nicht mehr ganz so sicher ist, ob er die richtige Entscheidung getroffen hat. Also zeig ihnen, dass sie sich auf dich verlassen können, klar?“


    Yes! Ich ballte die Fäuste. „Das werde ich! Ganz bestimmt!“


    „Fantastisch“, grummelte Micky.


    Auf dem Rückweg zur Umkleide wäre ich fast gehüpft, so erleichtert war ich. Aber ich riss mich zusammen. Micky würde es wahrscheinlich nicht besonders schätzen, wenn ich die Neuigkeit hinausposaunte, und es wäre meiner Sache auch nicht gerade förderlich, wenn Julian schon Bescheid wüsste. Also murmelte ich nur „Ach, nichts“ in Yasins Richtung, als er mich fragte, was Micky noch gewollt hatte. Julian sah ich lieber gar nicht an. Die Anklage in seinem Blick konnte ich mir auch so lebhaft vorstellen. Aber er hatte sich das Ganze schließlich selbst eingebrockt. Ich nutzte nur meine Chance. Dazu hatte ja wohl jeder das Recht.


    


    Ich ging so früh ins Bett wie schon seit meiner Grundschulzeit nicht mehr und verzichtete sogar auf mein Feierabendbier. Ich wollte wirklich mein Allerbestes geben für morgen.


    Blöderweise schlief ich trotzdem mies. Zuerst lag ich ewig wach, weil mir die wildesten Gedanken im Kopf herumgingen, und als ich es dann doch noch geschafft hatte, träumte ich ziemlich wirres Zeug. Was, wusste ich am nächsten Morgen natürlich nicht mehr – ich behielt nie, was ich träumte – aber es musste übel gewesen sein, denn ich fühlte mich wie gerädert. Außerdem war es erst sechs Uhr morgens, viel zu früh für einen Samstag. Ich stieg aus meinem Bett, zog meine Joggingklamotten an und drehte eine Runde, bis ich alle Gedanken aus meinem Kopf vertrieben hatte. Danach duschte ich ausgiebig, frühstückte und packte meine Tasche so sorgfältig, als würde ich auf eine Reise gehen. Als Yasin in unsere Einfahrt bog, stand ich schon seit fünf Minuten vor der Haustür.


    Er sah mich überrascht an. „He, was ist denn mit dir los, Alter? Bist du krank oder was?“


    „Im Gegenteil. Hab mich noch nie so fit gefühlt. Heute ist mein Tag, Mann!“


    Er sah mich zweifelnd an, schüttelte den Kopf und gab Gas. Ich lehnte mich in meinem Sitz zurück und schloss die Augen. Ich würde es ihnen zeigen, ihnen allen. Ab heute würde mich nie wieder jemand unterschätzen.


    Das erste Tor schoss ich schon nach drei Minuten, und Micky reckte wie alle anderen jubelnd die Faust in die Höhe. Die Wattenscheider, unsere heutigen Gegner, sahen sich verwirrt um, als wüssten sie gar nicht, wie ihnen geschah. Während alle begeistert auf mir herumsprangen und mich unter sich begruben, sah ich aus dem Augenwinkel, wie Julian allein in seiner Ecke stehen blieb. Es war offensichtlich, dass er schon jetzt nicht mehr dazugehörte. Tor Nummer 2 fiel kurz vor der Halbzeitpause. Diesmal war Sean, ein meistens unauffälliger Mittelfeldspieler, der Torschütze, aber nur, weil ich ihm gerade im richtigen Moment die Kugel vor die Füße geschoben hatte. Ein rascher Blick bestätigte mir, dass ich genau das Richtige getan hatte, denn Micky nickte mir anerkennend zu. Nach der Halbzeit machte er es dann offiziell: Er wechselte Julian aus und schickte ihn vorzeitig in die Umkleideräume. So hatte ich freie Bahn für das 3:0. Als wir nach dem Spiel siegestrunken in die Katakomben taumelten, war Julian schon nicht mehr da. Ich glaube, außer mir fiel das keinem auf.


    


    An diesem Abend ging ich zum ersten Mal seit mehreren Wochen wieder weg, zusammen mit Derek und einigen anderen aus der Schule. Ich war so aufgedreht, dass ich zuhause verrückt geworden wäre, und außerdem war morgen spiel- und trainingsfrei. Immerhin nahm ich mir vor, mich nicht so sinnlos zu besaufen, wie ich das früher gemacht hätte. Ich wollte meine Topform auf keinen Fall gefährden. Wir zogen durch verschiedene Kneipen und landeten schließlich im Lighthouse, meinem Lieblingsclub. Ich war schon ewig nicht mehr hier gewesen, genauer gesagt, seit jenem Abend, als Alex mich so schmählich reingelegt und mir das Geständnis entlockt hatte, dass Josy und ich das Komplott gegen Lucas geschmiedet hatten. Danach hatte ich das Lighthouse gemieden. Zu viele unangenehme Erinnerungen. Nicht so sehr an das, was Alex getan hatte, sondern vor allem an meine Reaktion darauf. Aber da sie inzwischen ja sogar wieder mit mir sprach, war es vielleicht an der Zeit, mich meinen Geistern zu stellen und vielleicht endlich damit abzuschließen.


    Im Gegensatz zu meinen Begleitern war ich tatsächlich noch ziemlich nüchtern. Ich hatte mich streng an meinen Vorsatz gehalten und insgesamt bisher nur drei Bier getrunken. Und überrascht festgestellt, dass ich trotzdem ziemlich gut drauf war. Schon wieder musste ich an Alex denken, die es schon immer blöd gefunden hatte, wenn man Alkohol brauchte, um in Stimmung zu kommen. Zum ersten Mal zog ich in Erwägung, dass sie vielleicht tatsächlich Recht haben könnte.


    Als hätten meine Gedanken sie herbeigerufen, sah ich sie auf einmal vor mir. Ironischerweise saß sie exakt an derselben Stelle an der Theke wie beim letzten Mal. Der Barhocker neben ihr war frei, und aus einem Impuls heraus, den ich nicht näher untersuchen wollte, steuerte ich auf sie zu und stellte mich neben sie. „Ist hier noch frei?“


    Sie wirbelte zu mir herum. Gleich darauf verzog sich ihr Mund wieder zu diesem spöttischen Lächeln, das ihr so gut stand. „Mark. Lust auf eine Wiederholung unserer letzten Begegnung an diesem trauten Ort?“


    „Ne, lass mal. So etwas Einmaliges lässt sich nicht wiederholen.“ Ich gab mein Bestes, ihre spöttische Miene noch zu übertreffen, um mir meine Verlegenheit nicht anmerken zu lassen. Und da sie nicht widersprochen hatte, ließ ich mich neben ihr nieder. Dann bestellte ich mir eine Cola.


    Alex verfolgte das Ganze schweigend, bis ich meinen ersten Schluck getrunken hatte. Dann sah sie mich fragend an. „Was ist los mit dir? Muss ich mir Sorgen um dich machen? Du wirkst so nüchtern.“


    Ich gab ihren Blick unschuldig zurück. „Warum? Wohl eher ich mir um dich, oder? Du wirkst so allein.“


    Sie lachte. Klang richtig nett. Fast, als wären wir wieder befreundet. Überhaupt wirkte sie ziemlich entspannt dafür, dass ich mich nun schon geschätzte zweieinhalb Minuten mit ihr unterhielt. „Ne, da mach dir mal keine Hoffnungen. Die anderen sitzen da hinten in der Ecke. Ich wollte mir eigentlich nur kurz was zu trinken besorgen.“ Ich folgte ihrem ausgestreckten Arm und entdeckte Chris, Lisann und Katha an einem Tisch in der Ecke. „Mädelsabend“, setzte sie hinzu, bevor ich fragen konnte. „Lucas ist mit seiner Band unterwegs.“


    „Und da machst du dir keine Sorgen?“ Diesen Seitenhieb konnte ich mir nicht verkneifen. Immerhin hatte der Kerl eine Menge weiblicher Fans, die nur zu bereit gewesen wären, ihm einen Abend ohne Alex zu versüßen.


    „Ist ja nicht jeder so notgeil wie du“, gab sie ohne zu zögern zurück. „Es soll tatsächlich noch Männer geben, die nicht nur mit ihrem Schwanz denken.“


    „He, du verkennst mich völlig!“, beteuerte ich mit erhobenen Händen. „Oder bin ich etwa ständig über dich hergefallen?“


    „Naja, deine Hände waren manchmal schon ganz schön zudringlich“, konterte sie.


    „Aber nur, wenn ich betrunken war“, entgegnete ich mit einem meiner neuen Anflüge von Selbstkritik.


    Alex sah mich entsprechend überrascht an. „Apropos betrunken … Was hat es denn damit auf sich?“ Sie deutete auf meine Cola.


    „Tja, irgendwer hat mir mal gesagt, dass sich Leistungssport und Alkohol nicht ganz so gut vertragen.“


    Ihr Blick wurde regelrecht schockiert und sie legte ihre Hand auf ihr Herz. „Mark! Willst du damit etwa sagen, du hörst auf etwas, was ich dir gesagt habe?“


    Ich zuckte mit den Schultern. „Scheint ganz so, oder?“


    Sie schüttelte fassungslos den Kopf. „Das glauben mir die anderen nie. Was ist nur aus dem unverbesserlichen Arsch geworden, der selbst dann noch glaubte, im Recht zu sein, nachdem er mich zum Krüppel gefahren hat?“


    Ich zuckte zusammen. Auf einmal war mir nicht mehr nach Scherzen zumute. „Wie kannst du sowas nur sagen?“


    Auch ihre Miene wurde schlagartig ernst. „Was? Dass du mich zum Krüppel gefahren hast, weil du die Hände nicht vom Alkohol lassen konntest? Stimmt das etwa nicht?“


    „Doch. Natürlich. Aber das meine ich nicht. Ich meinte, wie kannst du nur so locker über das reden, was passiert ist? Ich verstehe einfach nicht, wie du das machst!“


    Sie warf mir einen Blick zu, den ich an ihr noch nie gesehen hatte. Fassungslos. „Sag das nochmal.“


    Mir wurde mulmig. „Was?“


    „Was du gerade gesagt hast. Ich glaube, ich habe mich verhört.“


    Ich konnte ihre Miene überhaupt nicht deuten, und das beunruhigte mich ziemlich. „Was denn? Was ist los, verdammt noch mal? Warum siehst du mich so seltsam an?“


    „Weil du gerade zum allerersten Mal zugegeben hast, dass du mir das hier angetan hast.“ Sie deutete auf ihr Gesicht mit den verblassten, aber immer noch gut sichtbaren Narben, die von ihrem Sturz durch die Windschutzscheibe herrührten, sowie auf ihr rechtes Bein, das seit dem Unfall steif war und dafür gesorgt hatte, dass sie ihre vielversprechende Karriere als Leistungsturnerin hatte aufgeben müssen.


    Ich schluckte. Sie hatte Recht. Ich hatte alles dafür getan, genau diese Tatsache zu vergessen. Dass ich ganz allein ihr Leben zerstört hatte. Auf einmal fand ich mich zum Kotzen. „Tut mir leid.“


    „Wie bitte?“ Sie reckte den Kopf vor, als hätte sie mich nicht verstanden.


    Ich sah auf meine Füße. „Alex. Ich weiß, es ist zu spät dafür. Aber glaube mir, es tut mir echt verdammt leid. Und ich würde alles dafür geben, wenn ich rückgängig machen könnte, was passiert ist. Glaub mir. Aber das geht ja leider nicht.“


    Sie sah mich an, als würde sie mich nicht kennen. Dann schüttelte sie wieder den Kopf und legte mir die Hand auf die Stirn. „Mark. Bist du sicher, dass es dir gut geht?“


    Ich lehnte mich zurück und sie nahm ihre Hand weg. „He, ich meine das ernst, okay?“


    „Das ist es ja, was mich so beunruhigt“, erwiderte sie, immer noch mit diesem misstrauischen Gesichtsausdruck. „Der Mark Müller, den ich kenne, tut sowas nicht.“


    „Was tue ich nicht?“


    „Sich entschuldigen. Zugeben, dass er was falsch gemacht hat. Der Mark Müller, den ich kenne, beschimpft und beleidigt mich bei jeder sich bietenden Gelegenheit.“


    Ich spürte, wie ich rot wurde. „Ich sagte ja schon, es tut mir leid. Aber … ich bin damit einfach nicht fertiggeworden, okay? Jedes Mal, wenn ich dich gesehen habe, mit deinen Narben und deiner Krücke, habe ich es kaum ausgehalten. Weil ich so ein verflucht schlechtes Gewissen hatte. Und du kennst mich doch: Wenn ich nicht weiß, was ich tun soll, gehe ich halt zum Angriff über.“


    Sie schwieg. Ich wäre am liebsten im Boden versunken. Das Schweigen dehnte sich aus und ich beschloss, zu gehen. Wahrscheinlich waren das sowieso die letzten Worte, die ich in meinem Leben mit ihr gewechselt hatte. Ich glitt vom Barhocker.


    „Das hast du nicht.“ Ihre Stimme klang leise.


    Ich stockte. „Was?“


    „Mein Leben zerstört. Das hast du nicht.“ Sie sah mich an und ich spürte, wie sich meine Kehle zuschnürte. Leise fuhr sie fort: „Klar, am Anfang habe ich das auch gedacht. Und glaube mir, damals hätte ich dich am liebsten kalt lächelnd umgebracht. Schön langsam und schmerzhaft. Und erst recht, als ich dich wiedergesehen habe und du dich wie der letzte Arsch aufgeführt hast. Aber inzwischen sehe ich das anders.“ Sie schüttelte den Kopf. „Weißt du, mein Leben war eigentlich ziemlich hohl. Immer nur Turnen. Das war das Einzige, was mich interessiert hat. Ohne Turnen habe ich mich völlig wertlos gefühlt. Ich dachte, ich muss immer die Beste sein, damit mein Leben einen Sinn hat. Deswegen hat mich der Unfall ja auch so getroffen. Weil auf einmal meine ganze Daseinsberechtigung weg war.“ Sie lachte kurz. „Und ausgerechnet, als ich ganz unten war, habe ich Lucas getroffen. Er hat mir gezeigt, dass ich auch ohne all diese Äußerlichkeiten etwas wert bin – ohne gutes Aussehen, Erfolg, Beliebtheit. Er mochte mich von Anfang an einfach so, wie ich bin. Ist doch verrückt, oder?“ Sie lächelte ironisch. „Ich bin mir sicher, ohne den Unfall hätte ich nie gemerkt, was wirklich wichtig ist. Dann wäre ich in ein paar Jahren, wenn ich zu alt zum Turnen bin oder nicht mehr gut genug, in ein noch tieferes Loch gefallen. Und wer weiß, ob ich dann auch das Riesenglück gehabt hätte, auf jemanden wie ihn zu treffen? Ich glaube nicht. Ich wäre wahrscheinlich für den Rest meines Lebens verbittert und unglücklich gewesen.“


    Ich konnte sie nur anstarren.


    Sie wurde nervös. „Was?“


    „Alex … ich …“ Ich musste mich räuspern, weil meine Stimme auf einmal total belegt war. Wenn ich nicht aufpasste, würde ich gleich noch in Tränen ausbrechen. „Du … Weißt du, dass du unglaublich bist? Ganz ehrlich, ich habe noch nie jemanden so bewundert wie dich.“


    Jetzt war es an ihr, rot zu werden. Sie sah mich mit schräg gelegtem Kopf an. „Tja, ich glaube, ohne den Unfall hättest du so was auch nie zu irgendjemandem gesagt, oder?“


    Ich grinste verlegen. „Da könntest du Recht haben.“


    „Mark?“


    „Ja?“


    „Was ist eigentlich los mit dir?“


    Plötzlich wäre ich am liebsten getürmt. „Wieso? Was soll denn sein?“


    „Was hat dich so verändert? Du warst immer total hohl, eingebildet und egoistisch. Und jetzt bist du auf einmal ganz anders. Ich wüsste einfach nur gern, wieso.“


    Shit. Sie war entschieden zu scharfsichtig. Und sie sprach Dinge an, über die ich selber nicht nachdenken wollte. Ich merkte ja selbst, dass ich anders war. Ich fühlte anders. Und das verunsicherte mich ziemlich. „Vielleicht, weil ich auch endlich gemerkt habe, was mir wirklich wichtig ist“, versuchte ich es dennoch mit einer Erklärung. „Und weil ich kurz davor bin, es zu erreichen.“


    Sie kniff die Augen zusammen. „Du redest vom Fußball?“


    „Wovon sonst? So wie es aussieht, kannst du mich demnächst in der Bundesliga bewundern.“


    „Glückwunsch“, entgegnete sie wenig beeindruckt. Zu spät fiel mir ein, dass ich damit möglicherweise alles wieder kaputtmachte, was ich gerade erreicht hatte. Immerhin war ihr Traum vom großen Erfolg ja trotzdem zerstört, egal, wie tapfer sie damit umging. „Dann bist du ja doch ganz der Alte. Hab ich mich wohl vertan.“ Sie erhob sich etwas umständlich von ihrem Barhocker. „Ich muss dann auch mal wieder. Sonst glauben die anderen nachher noch, du hättest mich belästigt.“ Sie grinste boshaft.


    Ich konnte ihr diesen Seitenhieb nicht verübeln. „Dann viel Spaß noch!“ Ich blickte ihr hinterher, wie sie steif davonging. Dann trank ich den letzten Schluck meiner Cola und machte mich ohne Abschied von Derek auf den Weg nachhause.
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    Zwei der nächsten (und letzten) drei Spiele der Saison gewannen wir, woran ich einen nicht unerheblichen Anteil hatte. Im Gegensatz zu Julian. Er gab zwar geradezu verzweifelt sein Bestes, aber wir ließen ihm keine Chance. Wie beim Training wurde er auch im Spiel fast hundertprozentig ignoriert. Niemand spielte ihn an. Er hätte genau so gut nicht auf dem Feld sein können. Und Micky zog immer früher die Konsequenzen und wechselte ihn aus. Im dritten Spiel – Julians letzter Chance – stellte er ihn erst gar nicht auf. Interessanterweise versuchte er auch nicht, uns ins Gewissen zu reden. Er betrachtete uns nur mit brütenden Blicken. Dabei war es wirklich für jeden offensichtlich, dass das Problem nicht bei Julian, sondern bei uns lag. Aber wenn er das nicht bemerken wollte, sollte es mir recht sein.


    Ich war heilfroh, als das letzte Spiel gelaufen war. Wenn alles gut ging – und ich wüsste nicht, was jetzt noch schief gehen sollte – wäre ich Julian endlich los und müsste seine Blicke nicht mehr ertragen. Ich hätte nie gedacht, dass es mir so schwer fallen würde, ihm Tag für Tag über den Weg zu laufen und mitzubekommen, was meine Tat für eine Wirkung hatte. Ich meine, es war mir natürlich klar gewesen, dass es so kommen würde. Das war ja auch der Sinn des Ganzen. Aber es war doch ein Riesenunterschied, theoretisch über die Folgen meines Handelns Bescheid zu wissen oder sie jeden einzelnen Tag hautnah miterleben zu müssen.


    Nicht, dass Julian nochmal irgendetwas zu mir gesagt hätte. Nach unserem letzten Gespräch mied er mich wie die Pest und behandelte mich wie Luft. Schlechte Luft. Ich tat dasselbe. Es gab keinen Grund, ihn noch weiterhin mit blöden Sprüchen oder Ähnlichem zu bedenken. Das taten unsere Mannschaftskollegen schon zur Genüge. Sie waren dazu übergegangen, sich einen scheinbar unerschöpflichen Vorrat an Schwulenwitzen zuzulegen und diese bei jeder sich bietenden Gelegenheit – also sobald Julian in der Nähe war – an den Mann zu bringen. Am Anfang fand ich den ein oder anderen ja noch ganz lustig, aber mit der Zeit gingen sie mir mehr und mehr auf die Nerven. Denn blöderweise sah ich jedes Mal, wenn wieder einer zielstrebig unter die Gürtellinie trat, Alex’ verächtlichen Blick vor mir, und nach und nach musste ich ihr immer mehr Recht geben. Eigentlich war es wirklich bescheuert, Julian – der vorher einer der beliebtesten und (was ich natürlich nie zugeben würde) begabtesten Spieler unserer Mannschaft gewesen war und selbst jetzt unter diesen extrem erschwerten Bedingungen immer noch deutlich besser spielte als alle anderen (mich selbstverständlich ausgenommen) – jetzt wie einen Aussätzigen zu behandeln, nur weil er andere Vorlieben hatte als wir. Ich meine, mit wem man zusammen war, hatte doch mit Fußball überhaupt nichts zu tun.


    Natürlich sagte ich nichts dergleichen zu irgendwem. Im Gegenteil, ich versuchte, dankbar zu sein. Die anderen nahmen mir immerhin die ganze Arbeit ab und ich musste nur zusehen und hinterher die Früchte ihrer Mühen einsammeln. Aber so richtig wohl fühlte ich mich trotzdem nicht. Obwohl ich mich mit allem, was mir zur Verfügung stand, dagegen wehrte, tat Julian mir leid. Ich merkte ganz genau, wie verzweifelt er war, wie wütend und wie hilflos, auch wenn er sich alle Mühe gab, eine coole Fassade zu wahren. Ich konnte mich einfach viel zu gut in seine Lage versetzen. Das Einzige, was ich nicht verstand, war, warum er immer noch kämpfte. Er hatte doch schon längst verloren. Warum gab er nicht endlich auf?


    


    Das letzte Spiel fand an einem Samstagnachmittag Ende Mai statt, und obwohl wir verloren, sah Micky für seine Verhältnisse fast zufrieden aus. Naja, ich hatte immerhin zwei Tore geschossen und das dritte vorbereitet. Nachdem Julian gar nicht erst angetreten war, war ich eindeutig der beste Spieler auf dem Platz gewesen. „Ich muss zugeben, du scheinst es ernst zu meinen“, sagte er leicht säuerlich, als ich an ihm vorbei ging.


    Ich blieb stehen. „Tue ich.“ Ich war ziemlich aus der Puste, aber wahrscheinlich kam mein Herzklopfen nicht nur daher.


    „Tja, ich soll es dir ja eigentlich noch nicht sagen …“ – Micky verzog den Mund – „… aber vielleicht beeilst du dich mit dem Duschen besser ein bisschen. Es gibt da ein paar Herren, die nachher noch mit dir sprechen wollen.“


    Jetzt hatte mein Herz glatt so etwas wie einen Aussetzer. „Heißt das …“


    „Das heißt gar nichts“, unterbrach er mich ungeduldig. „Hau einfach ab, trödel nicht rum, und komm hinterher nochmal zum Trainerstand, verstanden? Und behalte das für dich, klar?“ Er bedachte mich mit einem missbilligenden Blick, dann drehte er sich um und marschierte davon. Mann, war der Kerl launisch in letzter Zeit.


    Ich rannte fast in die Kabine und duschte so schnell, dass ich mit Sicherheit einen neuen Rekord aufstellte. Dann rief ich Yasin zu, dass ich nochmal zu Micky müsste, und eilte davon.


    „Also, Müller.“ Statt einer Begrüßung hatte der große Chef nur auf die schmale Bank gezeigt, die die eine Seite der Trainerkabine schmückte, während er, der Manager der Ersten und Micky mir gegenüber Platz nahmen. Alle drei sahen mich ernst an, und wäre ich nicht sowieso schon in Ehrfurcht erstarrt, weil unser Oberboss höchstpersönlich mit mir sprechen wollte, hätte ich mich gefühlt wie der Angeklagte vor den gestrengen Richtern. „Sie haben ja eine ziemlich bewegte Saison hinter sich.“


    Ich konnte mich gerade noch davon abhalten, „Ja, Sir!“ zu rufen und zu salutieren. So beschränkte ich mich auf ein Nicken.


    Mit zusammengezogenen Brauen fuhr er fort: „Micky ist sich da zwar nicht so sicher, aber ich habe den Eindruck, dass Sie sich wieder gefangen haben. Ich habe die letzten drei Spiele verfolgt. Ehrlich gesagt, ganz überzeugt bin ich trotzdem nicht.“


    Ich sackte in mich zusammen.


    „Aber ...“, fuhr er zu meiner immensen Erleichterung fort, „wir brauchen auf jeden Fall jemand für den Angriff, und nachdem Ihr Kollege Hoffmann ja nun ausfällt“ – er verzog den Mund – „sind Sie unsere erste Option. Glauben Sie denn, Sie packen das?“ Jetzt sahen mich alle drei streng an.


    Ich nickte so eifrig, dass ich das Gefühl hatte, mein Kopf fällt gleich runter. „Auf jeden Fall! Ich weiß, ich habe letztes Jahr Mist gebaut. Aber das wird nie wieder vorkommen! Es ist mein absoluter Traum, für die Erste zu spielen – für meinen Verein – dafür gebe ich alles! Sie können sich auf mich verlassen! Ehrlich!“ Ich warf zuerst ihm, dann seinen beiden Nachbarn meinen eifrigsten Blick zu.


    Der Chef erhob sich. „Gut, dann wäre das abgemacht. Willkommen in der Bundesliga! Und meinen Glückwunsch, Müller!“


    Überwältigt stand ich auf und schüttelte seine Hand, danach die des Managers und schließlich noch Mickys, der unverständlicherweise immer noch nicht glücklich aussah. Was wollte er denn noch? Bevor ich entlassen wurde, schärften die drei mir noch ein, so lange Stillschweigen zu bewahren, bis ich den Vertrag unterzeichnet und der Vorstand alles offiziell gemacht hätte. Ich sagte alles zu, auch wenn es mir ein absolutes Rätsel war, wie ich diese Zeit überstehen sollte. Ich hatte das Gefühl, ich würde gleich platzen vor Freude. Und ganz sicher würde jeder mir das sofort ansehen.


    Yasin, der auf mich wartete, warf mir natürlich einen äußerst neugierigen Blick zu, aber ich schüttelte nur den Kopf, wobei ich mir ein Grinsen allerdings nicht verkneifen konnte. „Kein Kommentar. Hab ich versprochen. Du erfährst es schon früh genug.“


    Er schüttelte den Kopf. „Scheiße, Mann. Du hast echt so ein Schwein!“ Auf einmal grinste er auch. „Dann können wir ja weiterhin zusammenfahren.“


    Ich zog die Brauen hoch. „Ach, du auch? Wer hat jetzt Schwein?“ Dann boxte ich ihn spielerisch vor die Schulter. „Also, gratuliere. Aber ich hab nichts gesagt, klar?“


    „Klar, Mann. Ich doch auch nicht.“


    In einträchtigem Schweigen fuhren wir zurück nach Köln.


    


    Im Prinzip war die Saison mit dem letzten Spiel zu Ende. Wir trafen uns nur noch einmal zum traditionellen Abschlusstraining vor der Sommerpause, das man eigentlich eher als Abschlussfeier bezeichnen konnte. Meistens überlegte sich Micky irgendwelche „lustigen“ Übungen mit Wettkampfcharakter, bevor wir dann relativ bald dazu übergingen, unsere Siege und Niederlagen der beendeten Spielzeit zu begießen. Dies war einer der wenigen Tage im Jahr, an denen Micky nicht nur beide Augen zudrückte, was Alkoholkonsum anging, sondern selbst kräftig mithielt und meistens derjenige war, der uns alle unter den Tisch trank.


    Ausnahmsweise hatte Yasin auf seinen fahrbaren Untersatz verzichtet und wir waren mit dem Zug gekommen. Sein Auto war ihm heilig und er wollte nicht riskieren, dass ihm dasselbe Schicksal widerfuhr wie dem Wagen meiner Eltern. Für den Rückweg würden wir uns im Notfall ein Taxi gönnen. Das konnten wir uns ja jetzt leisten. Zwar wusste offiziell noch niemand Bescheid, aber wir rechneten fest damit, dass Micky heute die Katze aus dem Sack ließ. Es war schließlich sein letzter Abend als Trainer der U23. Erst jetzt fiel mir auf, dass ich gar nicht wusste, wie es mit ihm weitergehen würde. War er mit unserer Auflösung auch seinen Job los? Das konnte ich mir irgendwie nicht vorstellen. Er schien immer einen recht guten Draht zur Chefetage gehabt zu haben und wir waren ja unter ihm auch recht erfolgreich gewesen.


    Die Stimmung in der Umkleide war gedämpft. Kein Wunder. Für die meisten war das heute der letzte Tag hier. Und für viele bedeutete das das Karriereende oder zumindest einen ernsthaften Karriereknick. Aber die meisten waren eben einfach nicht Profimaterial, und vielleicht war es ja tatsächlich besser, das mit Anfang 20 zu erfahren und nicht erst, wenn es für alle anderen Ausbildungen zu spät war. Ein rascher Rundumblick zeigte mir, dass Julian nicht da war. Das war eigentlich auch keine Überraschung. Ich an seiner Stelle wäre ebenfalls nicht gekommen. Wozu auch? Für einen weiteren Tag voller idiotischer Bemerkungen und Missachtung? Wenn doch sowieso jeder wusste, dass er raus war? Das würde ihm keiner übel nehmen, im Gegenteil. Ich zumindest war ziemlich erleichtert über seine Abwesenheit.


    Wir zogen uns um und liefen aufs Spielfeld, wo Micky schon wartete. Im Gegensatz zu meinen Erwartungen schien er aber nichts Besonderes vorbereitet zu haben. Zumindest sah alles ganz normal aus und er begann auch wie immer, indem er uns die üblichen Aufwärmrunden laufen ließ. Unsere leicht irritierten Blicke ignorierte er.


    Als wir die zweite Runde fast beendet hatten, gesellte sich noch jemand zu uns. Julian. Den Gesichtern nach zu schließen, stöhnte nicht nur ich innerlich auf. Er reihte sich ein, als wäre nichts Besonderes daran. Ich konnte nicht anders, ich spürte Hochachtung in mir aufsteigen. Der Mann hatte echt Rückgrat. Aber ich hätte es trotzdem vorgezogen, wenn er nicht gekommen wäre.


    Micky tat so, als wäre seine Anwesenheit ganz normal. Er zog sein Training mit uns durch, als wäre es ein Tag wie jeder andere. Erst, als wir reichlich verschwitzt und etwas ratlos am Ende angekommen waren, durchbrach er seine Routine. Statt uns in die Kabine zu entlassen, winkte er uns zu sich ran. Ich warf Yasin einen fragenden Blick zu, aber der zuckte nur mit den Schultern. Micky wartete, bis alle da waren und das Geflüster aufgehört hatte. Dann warf er einen Blick in die Runde. „Ihr fragt euch wahrscheinlich, was das soll. Was aus unserem traditionellen Abschluss-Spaß-Training geworden ist.“ Er wartete einen Moment, bis die zustimmenden Zwischenrufe wieder verstummt waren. Dann fuhr er ernst fort: „Ehrlich gesagt, mir ist der Spaß vergangen.“ Das löste betroffenes Schweigen aus, das sich noch steigerte, als er fortfuhr: „Und daran seid ihr schuld.“ Den einsetzenden Protest ignorierte er völlig. „Okay, zuerst hat es mir leidgetan, dass eure Mannschaft aufgelöst werden soll. Mir ist klar, dass das für euch hart ist. Aber andererseits wollt ihr ja alle Karriere machen. Und das werdet ihr nicht als U23. In keinem Verein. Deshalb ist es nur konsequent, dieses Team einzustampfen.“ Wieder ertönte Protest. Micky winkte uns ungeduldig, ruhig zu sein. „Natürlich bedeutet das für einige von euch das Ende. Aber das sind diejenigen, die es sowieso nicht geschafft hätten. Wer jetzt noch nicht reif für die Profiliga ist, wird es nie sein. Sorry, aber so ist es eben. Besser, ihr merkt es jetzt als später. Und die anderen müssen nicht länger ihre Zeit in der Mittelklasse verschwenden.“ Er machte eine kurze Pause und sah uns nochmal der Reihe nach an. Bildete ich es mir nur ein, oder blieb sein Blick etwas länger an Julian hängen als an uns anderen? „Gut, kommen wir zu dem eigentlichen Grund, warum mir der Spaß vergangen ist.“ Ich wurde etwas nervös, und auch die anderen wirkten nicht sehr entspannt. „Bis vor ein paar Monaten habe ich gedacht, ich hätte eine tolle Mannschaft. Okay, ihr habt nicht immer berauschend gespielt, aber ich wusste immer, ihr gebt euer Bestes. Ihr habt zusammengehalten. Ich war stolz auf euch.“ Er nickte bekräftigend, dann verdüsterte sich seine Miene. „Aber seit einiger Zeit kann ich das leider nicht mehr sagen. Plötzlich scheint ihr kein Team mehr zu sein, sondern nur noch eine Bande von Einzelkämpfern, denen kein Mittel zu niedrig ist. Jungs!“, donnerte er auf einmal, und nicht nur ich zuckte ertappt zusammen. „Was ist nur in euch gefahren? Glaubt ihr wirklich, das ist der richtige Weg? Wenn jeder versucht, den anderen fertigzumachen? Ich will da gar keinen Einzelnen rauspicken. Ihr wisst selbst, was ihr euch so alles geleistet habt. Ich will euch nur sagen, dass ich enttäuscht bin. Sehr enttäuscht. Und wenn es nach mir gegangen wäre, wären einige Entscheidungen anders ausgefallen.“ Ohne Vorwarnung sah er mich scharf an. „Ich finde, es geht beim Fußball nicht nur um die spielerische Leistung, sondern auch um andere Qualitäten. Aber offensichtlich sieht der Vorstand das anders. Nun gut. Ich bin mir sicher, dass diejenigen von euch, die es verdient haben, trotzdem ihren Weg gehen, auch wenn er vielleicht etwas steiniger sein wird.“ Diesmal war ich mir sicher, dass sein Blick Julian galt. „Also, langer Rede, kurzer Sinn: Macht’s gut. Wer feiern will, nur zu. Ich werde mich nachher jedenfalls kräftig besaufen.“ Und damit entließ er uns.


    


    Ich war einer der Ersten, die im Vereinsheim aufliefen, und steuerte ohne jeden Umweg das Bierfass an. Wenn selbst Micky öffentlich verkündete, dass er sich besaufen wollte, sprach ja wohl nichts dagegen, dass ich dasselbe tat. Und offenbar war ich nicht der Einzige, der so dachte, denn ohne Ausnahme jeder aus der Mannschaft folgte meinem Beispiel. Sogar Julian, der zu meinem Entsetzen als Letzter ebenfalls auftauchte, sein erstes Glas Bier so schnell runterschüttete, als wollte er einen neuen Rekord brechen, und es sofort wieder auffüllte, bevor er einen Blick in die Runde warf, der uns alle herauszufordern schien, etwas gegen seine Anwesenheit zu sagen. Nachdem keiner darauf einging, füllte er sich sein Glas nochmal randvoll auf, dann räumte er zur allgemeinen Erleichterung den Platz am Fass, verzog sich in eine Ecke, lehnte sich an die Wand und brütete dort vor sich hin.


    Ich war nicht der Einzige, der nicht verstand, was in dem Typ vorging. „Was will der denn hier? Merkt der nicht, dass er unerwünscht ist?“ Yasin blickte missbilligend in Julians Richtung.


    Davon angelockt gesellten sich noch ein paar andere zu uns.


    „Der Kerl hat echt Nerven!“ Sean klang so, als hätte er selber eher keine mehr.


    „Hat sich wahrscheinlich längst den Verstand weggefickt. Diese Schwulen sind doch alle krank!“ Das war Kevin. Der Kerl war mir schon immer extrem unsympathisch gewesen.


    „Ach ja? Na, du musst es ja wissen“, gab ich spöttisch zurück.


    Natürlich ging er mir sofort an die Kehle. „Was willst du damit sagen? Heh?“


    Ich stieß ihn grob weg. „Hände weg, klar?“


    „Glaubst du, ich lass mich von dir beleidigen?“


    „Jungs!“ Plötzlich stand Micky zwischen uns. „Wenn ihr euch prügeln wollt, geht raus!“


    Kevin winkte verächtlich ab. „Mit dem schlage ich mich nicht.“ Dann trottete er davon, um sein Glas wieder aufzufüllen.


    Micky sah mich fragend an. „Will ich wissen, worum es ging?“


    Auf einmal ging er mir total auf die Nerven. „Als ob du das nicht genau weißt.“ Ich blickte betont in Julians Richtung. Natürlich musste der genau in diesem Moment rüberschauen. Unsere Blicke kreuzten sich. Ich sah sofort wieder weg, aber nicht früh genug, um nicht zu bemerken, dass sein Blick eisig geworden war. Während ich mich wieder Micky zuwandte, kriegte ich mit, dass Julian sich von der Wand löste und erneut das Fass ansteuerte. Wenn er in dem Tempo weiter trank, würde er spätestens in einer halben Stunde besinnungslos unter irgendeinem Tisch liegen. Sollte mir recht sein. Dann konnte er wenigstens keinen Schaden mehr anrichten.


    „Was soll das heißen?“ Jetzt war auch Mickys Miene finster.


    „Jetzt tu doch nicht so!“, fuhr ich ihn an. „Und überhaupt, was sollte das vorhin? Deine kleine Rede? Von wegen, du hättest anders entschieden? Das war doch auf mich gemünzt, oder?“ Ich sah ihn wütend an. Alle Gespräche um uns herum verstummten. Selbst Julian schien sich von seinem Fass losgerissen zu haben und sah wieder rüber.


    „Also gut, wenn du das hier diskutieren willst: ja, damit habe ich dich gemeint. Ich gebe ja zu, fußballerisch bist du durchaus die richtige Wahl.“ Er hob den Kopf, blickte sich um, musterte jeden Einzelnen von uns. „Also gut, machen wir es offiziell. Ist sowieso kein Geheimnis mehr. Die beiden, die in die Erste übernommen werden, sind Yasin und Mark.“ Es gab keinerlei Applaus, nur ein hörbares Auf- und Ausatmen. Micky fuhr brutal fort: „Ihr anderen seid raus. Ich hoffe, ihr habt irgendwie Vorsorge getroffen.“ Vereinzelt sah ich einen Kopf nicken, die meisten blickten aber nur betroffen vor sich hin. „Ich gehe übrigens auch.“


    Diese Ankündigung löste nun doch eine lautstarke Reaktion aus. „Was?“ „Aber wieso?“ „Wohin?“


    „Ich habe ein ordentliches Angebot von Fortuna Düsseldorf bekommen und mich entschieden, es anzunehmen. Ich brauch einfach was Neues.“


    „Dann darf man ja wohl gratulieren“, rutschte es mir raus.


    Er wendete sich mir zu. „Ach ja. Mark. Ich hoffe, du nutzt deine Chance. Verdient hast du sie nicht, würde ich sagen.“


    Einige schnappten hörbar nach Luft. Ich nicht. „Tja, andere sind da offensichtlich anderer Meinung. Und jetzt entschuldige mich. Ich weiß ja nicht, wie es dir geht, aber ich habe Durst.“ Damit schob ich mich an ihm vorbei und ging, ohne rechts und links zu sehen, mein Glas auffüllen. Um mich herum brandeten Gespräche zum Thema „Und was machst du jetzt?“ auf, aber ich beteiligte mich nicht daran. Ehrlich gesagt war es mir scheißegal, was aus diesen Flaschen wurde. Der Einzige, dessen Zukunft mich interessiert hätte, war Julian, aber den würde ich ganz sicher nicht ansprechen. Ich konzentrierte mich darauf, mich systematisch zu betrinken. Yasin leistete mir Gesellschaft. Irgendwie hatte ich mir meinen Triumph etwas glamouröser vorgestellt.


    Irgendwann fiel mir auf, dass Julian schon wieder (oder immer noch?) zu mir rüber starrte. Und plötzlich hatte ich keine Lust mehr, ihn zu ignorieren. Ich erhob mich von dem durchgesessenen Sofa, auf dem ich die letzten Stunden verbracht hatte, wobei ich merkte, dass ich ganz schön blau war, und wankte zu ihm. Dann stütze ich mich mit der einen Hand an der Wand neben seinem Kopf ab, um nicht zu sehr zu schwanken, und sah ihn herausfordernd an. „Was stimmt eigentlich nicht mit dir?“


    Er zuckte nicht mit der Wimper und sah durch mich hindurch, als wäre ich Luft.


    Aus irgendeinem Grund provozierte mich das mehr als jede Beleidigung. Ich leerte mein Bierglas, dann schmiss ich es achtlos zur Seite und packte ihn mit der nun freien Hand am Kragen. „Hör auf, so zu tun, als wäre ich nicht da, du Feigling!“


    Er warf mir einen verächtlichen Blick zu. „Wer ist hier der Feigling?“


    Ich verstärkte meinen Griff noch. „Du traust dich doch nicht mal, dich zu wehren, wenn alle dich beschimpfen!“


    Bevor ich kapierte, was er vorhatte, hatte er sich aus meinem Griff gewunden, mich gegen die Wand gestoßen und presste nun seinen Unterarm gegen meine Kehle. Unsere Position kam mir beängstigend vertraut vor. „Ach ja? Aber du traust dich, für das einzustehen, was du willst?“


    „Worauf du Gift nehmen kannst“, knurrte ich, während ich versuchte, mich aus seinem Griff zu winden. Leider half mir mein alkoholisierter Zustand dabei nicht unbedingt. „Und im Gegensatz zu dir kriege ich es auch!“ Mit einer heftigen Anstrengung gelang es mir, mich zu befreien. Lauernd blieben wir voreinander stehen. „Weil ich nicht so ein Schlappschwanz bin wie du! Und nicht so blöd, mich an etwas zu klammern, was ich sowieso nicht haben kann! Keiner will dich hier haben, also warum haust du nicht endlich ab?“


    „Du bist echt unglaublich.“ Seine Stimme war eiskalt, genau wie seine Augen. „Du hältst dich für so cool und siehst gar nicht, was für ein armseliges Leben du lebst. Weil du dich noch nicht mal traust, vor dir selbst zuzugeben, was du wirklich willst.“ Plötzlich näherte er sein Gesicht meinem, sodass ich seinen Atem spüren konnte, und stützte seine beiden Hände neben meinem Kopf ab. Mein Herz zog sich panisch zusammen, aber statt ihn wegzustoßen, fühlte ich mich auf einmal wie gelähmt. Er näherte seinen Mund meinem Ohr und sagte rau: „Oder willst du wirklich behaupten, dass du dich nicht mehr an unseren Kuss erinnerst? Dass du ihn nicht mehr spürst?“ Seine Lippen streiften meine Ohrmuschel und ein Schauer, den ich nicht unterdrücken konnte, durchfuhr mich. „Und ich sage dir: Du lügst.“ Jäh zog er sich zurück, ging auf Abstand und durchbohrte mich mit seinem Blick. „Und jetzt frage ich nochmal: Wer ist hier der Feigling?“


    Ich zitterte. Meine Beine fühlten sich an wie Pudding. Seine Worte und sein Blick gaben mir den Rest. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich warf einen panischen Blick um mich. Hatte jemand mitgekriegt, was er gesagt hatte? Und, schlimmer noch, wie ich darauf reagiert hatte?


    Natürlich bemerkte Julian, was ich tat. Sein Blick wurde noch verächtlicher. „Du bist so ein erbärmlicher, feiger, armseliger Schlappschwanz!“ Plötzlich verzog er seine Lippen zu einem diabolischen Grinsen. „Aber he … wie wär’s, wenn ich dir helfe und dich von deinen Leiden befreie?“ Er hob seine Stimme. „Alle mal herhören. Mark will euch was mitteilen!“ Entsetzt bemerkte ich, wie alle, die in unserer Nähe standen, erstaunt die Köpfe hoben. Kein Wunder, Julian hatte seit Wochen nicht mehr freiwillig das Wort an einen von uns gerichtet. Dessen Grinsen verzerrte sich noch mehr. Er blickte mich an. „Nicht wahr, Süßer, das willst du doch?“ Er wandte sich wieder seinem Publikum zu. „Aber unser kleiner Mark ist so schüchtern, deshalb werde ich es für ihn sagen. Also, was er euch mitteilen will …“


    Ich stürzte mich auf ihn. Mit beiden Händen stieß ich ihn so heftig nach hinten, dass er in die ihm am nächsten Stehenden stürzte und gleich zwei mit zu Boden riss. Ich sprang hinterher, doch bevor ich ihn unter mir begraben konnte, stand er auf unerfindliche Weise schon wieder vor mir und knallte mir die Faust vor die Brust. Diesmal war ich derjenige, der zurücktaumelte, und ich hatte es nur der Wand aus Neugierigen hinter mir zu verdanken, dass ich nicht umfiel. Ich sprang wieder vor und hob die Fäuste. Und dann konnte ich keine Einzelheiten mehr unterscheiden. Wir verkeilten uns ineinander und droschen auf jeden Fleck ein, den wir finden konnten. Die anderen machten keinerlei Anstalten, uns zu trennen, sondern feuerten mich lautstark an. „Los, gib’s ihm!“ „Mach ihn fertig, Mann!“ „Scheißwichser!“ Wir wälzten uns auf dem Boden herum und traktierten uns gegenseitig. Ich merkte, wie mir die Puste ausging. Diesen Kampf würde ich wohl nicht gewinnen. Und irgendwie fand ich das sogar fast fair. Ich sah ein letztes Mal Julians Faust auf mich zukommen, dann wurde mir schwarz vor Augen.


    Eine Ladung kaltes Wasser weckte mich unsanft wieder auf. Es dauerte einen Moment, bis die verschwommenen Gesichter um mich herum wieder scharfe Konturen annahmen. Dann drängte sich eins vor alle anderen und sah mich böse an. „Los, hoch mit dir!“ Micky griff nach meinem Arm und zerrte mich hoch. Meine Proteste ignorierte er. Er ließ meinen Arm auch nicht los, als ich stand, sondern zog mich hinter sich her bis zu dem Sofa, auf dem ich vorher auch gesessen hatte, und ließ mich dann fallen wie einen Sack Kartoffeln. „Wehe, du bewegst dich hier wieder weg!“, schnauzte er mich an. Dann ging er zurück zu Julian, der immer noch dort stand, wo er mich niedergestreckt hatte. „Und du hörst auch auf mit dem Scheiß! Ich hätte dich wirklich für reifer gehalten!“


    „Keine Sorge. Mir reicht’s sowieso. Ich gehe.“ Julian warf einen Blick in die Runde, dann salutierte er spöttisch. „So long, ihr Loser! Und behaltet mich im Auge! Wird sich lohnen!“ Er ging Richtung Ausgang. In der Tür drehte er sich nochmal um und warf mir einen letzten Blick zu. „Ciao, Mark, Süßer! Du wirst mich vermissen!“


    Ich sah ihm schwach hinterher. Das Gute war, dass alle Anwesenden mindestens so blau waren wie ich, was bedeutete, dass sich morgen sowieso niemand mehr an Julians Worte erinnern würde. Das Schlechte jedoch war, dass ich mir ziemlich sicher war, dass ich es trotzdem tun würde.
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    Drei Tage später fing ich meinen Vater im Flur ab, als er aus der Kanzlei kam, und verkündete ihm, dass wir in Kürze einen Termin beim Vorstand von Bayer Leverkusen hatten. Okay, auch wenn er nicht gerade der beste Vater der Welt war, so war er trotzdem einer der besten Anwälte weit und breit, und jetzt ging es um das große Geld. Ich brauchte keine fünf Minuten, ihn zu überzeugen, dass es ohne ihn nicht ging. Und er ließ sich sogar zu einem gönnerhaften „Gut gemacht!“ herab, ergänzt durch ein „Du bist eben doch mein Sohn. Wenn wir Müllers etwas anpacken, dann richtig.“


    Die eigentliche Vertragsunterzeichnung ging schnell und unzeremoniell vonstatten. Es dauerte kaum eine halbe Stunde, dann waren wir wieder raus aus dem Büro des Managers. Danach allerdings verabschiedete mein Vater sich schnell von mir mit der Begründung, nun müsse er aber wirklich sofort wieder ins Büro. Es wäre wohl auch zu viel verlangt gewesen, wenn er sich an einem Freitagnachmittag mal frei genommen hätte, um die unwesentliche Tatsache, dass sein Sohn einen der begehrtesten Jobs der Nation (wenn nicht der Welt) ergattert hatte, mit einer kleinen Feier zu begehen. Als ich nachhause kam (mit dem Bus, weil er natürlich auch keine Zeit mehr gehabt hatte, mich wegzubringen), war das Haus dunkel und leer. Auch meine Mutter hatte es also nicht für nötig gehalten, mir zuliebe auf den Cocktailabend mit ihren Freundinnen (oder wo immer sie sich herumtrieb) zu verzichten. Ich fischte mir eine Pizza aus der Kühltruhe, steckte sie in den Ofen, machte mir ein Bier auf – irgendwie musste ich ja feiern – und genoss mein üppiges Festmahl dann einsam und allein in meinem Zimmer vor dem Laptop. Doch auch da gab es nichts, was auch nur ansatzweise interessant war.


    Eine halbe Stunde später war ich so weichgekocht, dass ich etwas tat, was ich noch nie von mir aus getan hatte: Ich rief Derek an.


    Seine Stimme klang entsprechend überrascht. „Mark? He, Mann, was geht?“


    „Wo bist du?“


    „Unterwegs.“


    Ich spürte einen Stich. Also hatte selbst Derek kein Interesse mehr an meiner Gesellschaft. Früher hatte er wenigstens noch gefragt, ob ich mitkommen wollte. Er schien mein Schweigen richtig zu deuten, denn er sagte entschuldigend: „Ich hätte dich gefragt, aber du warst in letzter Zeit ja nicht so scharf aufs Feiern.“


    Da hatte er allerdings Recht. Wann immer er mich in den letzten Wochen eingeladen hatte, hatte ich abgewiegelt. Ich war tatsächlich kaum noch rausgekommen. Irgendwann hatte er dann nicht mehr gefragt. Fiel mir erst jetzt auf, dass sein letzter Anruf schon eine ganze Weile her war.


    „Aber wenn du willst, komm doch vorbei!“


    Mein erster Impuls war, nein zu sagen. Ich hatte es doch nicht nötig, aus Mitleid mitgeschleppt zu werden. Doch nicht ich, Mark Müller, Bundesligaspieler! Doch dann sah ich auf einmal den Rest des Abends vor mir. Dunkel, kalt, leer. Und plötzlich war mein Wunsch nach Gesellschaft größer als mein Stolz. „Wo seid ihr denn?“


    „Im Blue Moon.“


    „Okay. Dann bis gleich!“


    Zwanzig Minuten später entdeckte ich Derek und ein paar andere Typen aus der Schule an der Theke. Derek schlug mir zur Begrüßung so kräftig auf die Schulter, dass ich beinahe in die Knie gegangen wäre, dann schob er mir ohne Umstände das fast noch volle Bier hin, das vorher an seinem Platz gestanden hatte. „Hier, Mann, nimm. Hast was nachzuholen.“ Er warf mir einen fragenden Blick zu. „Was treibt dich überhaupt hierher? Ich dachte, du machst jetzt ganz auf ernsthafter Sportler? Oder ist die Phase vorbei?“


    „Das ist keine Phase, das ist die Zukunft!“, entgegnete ich. „Im Übrigen hab ich was zu feiern. Und das macht man doch mit seinen Freunden, oder?“


    Derek sah mich überrascht an. Als Freund hatte ich ihn noch nie bezeichnet. „Und was genau feiern wir? Doch nicht etwa das, was ich denke?“


    „Tja, woher soll ich das wissen? Ich wusste ja nicht mal, dass du überhaupt denkst“, zog ich ihn auf.


    Er grinste. „Nur, wenn es sich nicht vermeiden lässt. Aber, jetzt mal ernsthaft. Hast du’s wirklich geschafft? Hieß es nicht, den Posten kriegt ein anderer?“


    „Tja, Qualität setzt sich eben durch“, erwiderte ich. „Und deswegen kannst du mich demnächst in der Bundesliga bewundern. Habe gerade den Vertrag unterschrieben!“


    „Was? Mann! Bruder! Komm an mein Herz!“ Ohne Vorwarnung riss er mich in eine Bärenumarmung. Dann ließ er mich wieder los und brüllte so laut, dass es mit Sicherheit auch diejenigen, die in der letzten Ecke saßen, mitbekamen: „He, alle mal herhören! Mark gibt eine Runde für alle! Weil er nämlich in den Fußballhimmel aufgenommen wurde!“ Der auf diese Ankündigung hin aufbrausende Jubel übertönte meinen Protest bei Weitem, und ich ergab mich in mein Schicksal. Schließlich hatte ich mir ja eine Feier gewünscht, und leisten konnte ich sie mir nun auch.


    In der nächsten Stunde oder auch zwei (so genau hatte ich das nicht im Blick) sprach es sich offensichtlich herum, wie das mit dem Fußballhimmel genau gemeint war, denn nach und nach kam mindestens die halbe Kneipe zu uns an die Theke und wollte dringend mit mir Freundschaft schließen. Oder ihre alte Freundschaft wieder auffrischen, die sie mir im Laufe des letzten halben Jahres zu Gunsten von Alex und Lucas aufgekündigt hatten. Ich weiß nicht, was ich früher an diesen Typen gefunden hatte. Jetzt kamen sie mir nur total oberflächlich vor. Die beachteten mich doch jetzt nur, weil ich plötzlich das Potenzial zu einem richtigen Promi hatte. Für mich als Person interessierten die sich doch einen Scheißdreck. Der Einzige in der ganzen Kneipe, der tatsächlich so was wie ein Freund war, war Derek. Ausgerechnet. Und womit ich mir gerade seine Treue verdient hatte, war mir ehrlich gesagt ein Rätsel. Ich hatte ihn in all den Jahren unserer Bekanntschaft bestenfalls wie einen Hund behandelt. Wie einen netten Hund, immerhin. Aber mehr nicht.


    Aus einer plötzlichen Gefühlsanwandlung heraus wendete ich mich ihm zu. „Derek, Kumpel. Wieso sind wir eigentlich befreundet?“


    Er warf mir einen überraschten Blick zu. „Sind wir das?“


    „Sieht so aus. Ich kapier nur nicht, wieso“, gab ich zurück.


    Er sah mir tief in die Augen. „Na, ist doch klar! Weil ich dich liebe!“ Als er meinen geschockten Blick sah, prustete er los. „Mann, ich bin total verrückt nach dir! Ich steh voll auf dich! Du solltest mal dein Gesicht sehen!“ Er wäre fast vom Barhocker gekippt vor Lachen.


    „Haha. Wirklich witzig. Ich bin zutiefst gerührt von diesem herzzerreißenden Geständnis!“, brummte ich, was ihn zu einer erneuten Lachsalve herausforderte. „Aber ich muss dich enttäuschen. Mit Idioten fange ich prinzipiell nichts an!“


    Er kriegte kaum noch Luft. „Dabei heißt es doch, Gleich und Gleich gesellt sich gern!“ Zu allem Überfluss legte er mir auch noch einen Arm um die Schulter.


    Ich schüttelte ihn unsanft ab. „Hör auf mit dem Scheiß!“


    „Das trifft mich jetzt aber tief!“ Er legte eine Hand auf sein Herz und sah mich treuherzig an. „Bin ich dir etwa nicht gut genug, oh großer Fußballgott?“ Zu meiner allergrößten Verlegenheit glitt er theatralisch vom Barhocker und sank vor mir auf ein Knie.


    „Ich geb’s auf. Dann bleib halt da unten, wenn’s dir so gut gefällt.“ Ich drehte mich zur Theke um und bestellte ein weiteres Bier. Nur für mich. Sollte der Clown doch sehen, wo er seins herbekam.


    Leider stachelte das Derek nur noch mehr an. Ohne Vorwarnung umklammerte er mein Bein und rief lachend: „Du bist so grausam, oh mein Gebieter! Dabei würde ich doch alles für dich tun, wenn du nur mein Flehen erhörst!“


    „Wow, das hört sich gut an!“, ertönte auf einmal eine spöttische Stimme dicht neben meinem Ohr. „Dürfen wir mitmachen?“ Und ehe ich wusste, wie mir geschah, lagen zwei weitere Gestalten neben Derek vor mir auf den Knien. Ich kriegte fast einen Herzinfarkt vor Schreck. Die Schwestern! Das war nun wirklich nicht mehr lustig.


    Hastig erhob ich mich von meinem Hocker. „Okay. Mir reicht’s. Ich gehe.“


    „He, keine Panik!“ Schwester Nr. 1 (der mit den lila Haaren, keine Ahnung, wie der Kerl hieß) sprang rasant auf und fasste mich am Arm, während sein schwuler Kumpel und Derek etwas langsamer folgten. „Verstehst du keinen Spaß?“


    „Nicht, wenn’s um so was geht!“, fuhr ich meinen Belagerer an und schüttelte seinen Arm ab.


    „Ganz schön schwache Nerven, unser harter Fußballstar!“ Er sah mich spöttisch an. „Hast du etwa Angst vor uns?“


    „Bestimmt nicht!“, gab ich reflexartig zurück, bevor ich mich schlagartig daran erinnerte, dass mich diese Behauptung in einer ähnlichen Situation schon mal in Teufels Küche gebracht hatte.


    „Na, dann hast du ja auch bestimmt nichts gegen ein bisschen nette Gesellschaft, was? Oder ergreifst du die Flucht, wenn wir uns zu dir setzen?“ Er wartete meine Antwort nicht ab, sondern zog sich den nächstbesten Barhocker heran und ließ sich darauf nieder. Dann sah er mich herausfordernd an.


    Ich stöhnte innerlich. Was sollte ich denn jetzt tun? Wenn ich abhaute, würden alle drei denken, dass ich tatsächlich Angst vor ihnen hatte. Und wenn ich hierblieb, kämen sie am Ende noch auf die Idee, dass ich … Den Gedanken führte ich lieber nicht zu Ende.


    Derek nahm mir die Entscheidung ab. „Komm, Mark, entspann dich und trink noch einen.“ Damit drückte er mich wieder auf den Barhocker runter. „Du wolltest doch feiern!“


    „Ach ja!“, warf Schwester Nr. 2 ein. „Stimmt ja. Deshalb sind wir ja eigentlich nur hergekommen. Wir haben gehört, du gibst einen aus?“


    Ich gab auf. Gegen so viel Penetranz kam ich nicht an. Nicht heute Abend. „Sucht euch was aus“, sagte ich resigniert. Dann wendete ich mich wieder meinem eigenen Glas zu und versuchte erfolglos, den Gedanken an meine beiden neuen Nachbarn zu verdrängen.


    Nach dem zehnten schrägen Blick der Vorbeigehenden auf dieselben hielt ich es dann aber doch nicht mehr aus. Ruckartig drehte ich mich zu den beiden um. „Stört euch das eigentlich gar nicht, dass euch alle so anstarren?“


    Nr. 2 sah mich überrascht an. Wahrscheinlich hatte er nicht damit gerechnet, dass ich nochmal – und auch noch freiwillig – das Wort an ihn richten würde.


    Sein Freund war cooler. „Nee, warum sollte uns das stören?“


    „Na, weil jeder doch sofort sieht …“ Ich brach ab.


    „… dass wir schwul sind?“, warf Nr. 2 ein, der sich wieder gefangen hatte. „Na und? Bei dir sieht doch auch jeder sofort, dass du ein blöder Macho bist. Stört dich das etwa?“ Er grinste.


    Ich war tatsächlich sprachlos. Etwa eine Zehntelsekunde lang. Dann erwiderte ich: „Ich fass das mal als Kompliment auf.“


    „Tja, wir auch“, entgegnete Nr. 1, ohne zu zögern. Ehrlich gesagt hatte ich den beiden so viel Schlagfertigkeit nicht zugetraut. Ich dachte immer, wer sich so anzieht und benimmt wie die, wäre nicht ganz dicht.


    „Und warum sollte das ein Kompliment sein?“, kam Derek zu meiner Unterstützung. Er stand auf einmal neben mir und sah die Schwestern kritisch an. „Ich meine, wer will schon schwul sein?“


    „Wer nicht?“, schoss Nr. 1 zurück.


    „Ich!“, sagten Derek und ich wie aus einem Mund.


    Nr. 1 sah uns nur an. „Und woher wollt ihr das wissen? Habt ihr’s vielleicht schon mal ausprobiert?“


    Volltreffer. Während Derek vehement den Kopf schüttelte, wurde ich schlagartig knallrot. Hastig griff ich nach meinem Glas und schüttete einen Riesenschluck Bier runter. Wenn meine unnatürliche Gesichtsfarbe jetzt jemandem auffiel, würde er es hoffentlich auf den Alkohol schieben. „Natürlich nicht!“, sagte ich möglichst empört, als ich wieder dazu in der Lage war. „Und das werde ich bestimmt auch nie!“


    „Tja, dann weißt du auch nicht, was du verpasst!“, gab Nr. 1 ungerührt zurück, und zur Bekräftigung seiner Worte zog er seinen Freund an sich und küsste ihn, völlig ungerührt der Tatsache, dass nicht nur Derek und ich, sondern noch mindestens ein halbes Dutzend andere freien Blick auf dieses fragwürdige Schauspiel hatten.


    Aus irgendeinem Grund konnte ich mich von dem Anblick nicht losreißen. Als die beiden sich nach einer gefühlten Ewigkeit voneinander trennten, starrte ich sie immer noch wie hypnotisiert an.


    Nr. 1 bemerkte es als Erster. „Was ist los? Hast du’s dir anders überlegt? Willst du auch mal?“


    Nr. 2 grinste. „He, ich trete ihn dir gerne kurz für Übungszwecke ab!“


    Endlich kam ich wieder zu mir. „Nein, danke“, grummelte ich mit hochrotem Kopf. Dann wandte ich mich wieder meinem Bier zu mit dem festen Vorsatz, die beiden den Rest des Abends nicht mehr zu beachten.


    Der Vorsatz hielt etwa fünf Minuten. Dann nämlich stieß mir mein unerwünschter Nachbar den Ellenbogen in die Seite und fragte: „Wie sieht’s aus? Wollt ihr beiden auch noch was trinken?“


    „Klar!“ Derek antwortete, bevor ich auch nur Piep sagen konnte. „Mark lässt mich ja hier völlig auf dem Trockenen sitzen!“


    „Ach, und wer hat soeben einen Großteil seines noch nicht mal erworbenen Vermögens verloren, weil irgendein Trottel laut ‚Lokalrunde’ geschrien hat?“, gab ich zurück.


    „Also gut, dann nochmal vier Bier“, schlussfolgerte Nr. 1, ohne sich um unser Geplänkel zu kümmern. „Oder wollt ihr was Anderes?“


    Wir schüttelten beide den Kopf. Inzwischen war mir alles egal.


    Als die vollen Gläser vor uns standen, sah Nr. 1 uns an. „Na, dann mal Prost! Auf brillante neue Erfahrungen!“ Der Spott war unverkennbar. So langsam fing ich an, die Typen fast zu mögen. Langweilig war es mit den beiden jedenfalls nicht. Wer hätte das gedacht. Ich hoffte nur, dass sie in der Schule in Zukunft nicht immer an unserem Tisch sitzen wollten. Das wäre mir dann doch etwas zu viel Verbrüderung … Verschwesterung … wie auch immer.


    „Prost. Nr. 1, Nr. 2.“ Ich nickte den beiden nacheinander zu. Sie sahen mich verwirrt an. Ich deutete nacheinander auf sie. „Eins. Zwei. Zwei warme Schwestern. Passt doch.“


    Mister Nagellack zog die Augenbrauen hoch. „Echt originell, Mann. Hätte ich dir gar nicht zugetraut! Ich dachte immer, Fußballer hätten’s mehr in den Beinen und vielleicht noch in der Hose, aber nicht im Kopf.“


    „Und ich dachte immer, ihr Schwestern hättet nur eins im Kopf“, konterte ich.


    Mein Gegenüber grinste. „Haben wir ja auch.“ Dann hob er das Glas. „Matze. Und Robin.“ Er deutete auf seinen Freund.


    „Häh?“


    „Falls du mal nicht mehr zählen kannst. Unsere Namen.“


    „Aha.“ So langsam ging mir mein Vorrat an schlagfertigen Entgegnungen offenbar aus. „Wollte ich das wissen?“


    „Keine Sorge, morgen hast du’s sowieso wieder vergessen“, tröstete mich Matze und legte mir freundschaftlich seine Hand auf den Arm. Und ich hatte so viel getrunken, dass ich ihn noch nicht einmal wegstieß.


    


    Es war ein ziemlich ungewohntes Gefühl für mich, nach der Schule nicht sofort nach Leverkusen fahren zu müssen. Aber es war Sommerpause und das Training würde erst nach der Weltmeisterschaft wieder losgehen. Ich hatte also mehr Zeit, als mir lieb war, um mich in den letzten Wochen des laufenden Schuljahrs auf meine Leistungen dort zu konzentrieren. Zumindest war das die Meinung meiner Eltern. Ich hatte da ganz andere Vorstellungen, aber das behielt ich vorerst noch für mich. Allerdings würde die Wahrheit spätestens in ein paar Wochen ans Licht kommen, wenn ich mein nicht gerade berauschendes Zeugnis vorlegen müsste. An der Tatsache, dass meine Noten für eine Versetzung niemals ausreichten, würden selbst einige Wochen optimaler Beteiligung nichts mehr ändern. Also konnte ich mir die Mühe auch gleich sparen.


    Entsprechend relaxed spazierte ich am Montagmorgen in meinen Leistungskurs. Sozialwissenschaften. Vollkommen uninteressant, aber man konnte auch ohne extreme Mühen auf eine zumindest ausreichende Note kommen.


    Das Erste, was mir auffiel, als ich zur Tür rein kam, war Matze. Er saß in der letzten Reihe und grinste mich an, als er mich sah. Seit wann war der denn in meinem Kurs? Ich tat so, als hätte ich ihn nicht gesehen, und ließ mich auf meinen üblichen Platz eine Reihe vor ihm fallen. Dann grübelte ich darüber nach, ob es wirklich sein konnte, dass ich seine Anwesenheit hier fast ein ganzes Jahr lang nicht wahrgenommen hatte, oder ob er aus unerfindlichen Gründen spontan – vier Wochen vor Schuljahresende – beschlossen hatte, den Kurs zu wechseln. Ich musste zugeben, dass das wohl eher unwahrscheinlich war.


    Nachdem mir die Frage keine Ruhe ließ, drehte ich mich in der Fünf-Minuten-Pause zu ihm um. „Sag mal, bist du schon immer in diesem Kurs?“


    Er zog die Brauen hoch, wobei ich mir nicht sicher war, ob sich das auf meine Frage bezog oder auf die Tatsache, dass ich freiwillig mit ihm redete. „Schon das ganze Jahr, ja.“


    Ich schüttelte den Kopf. „Unglaublich.“


    „Dass du mich bisher immer übersehen hast?“, fragte er zurück. „Finde ich auch. Wo ich doch eigentlich gar nicht so unauffällig bin.“


    „Hm.“ Ich drehte mich wieder um. Die erstaunten Blicke unserer Mitschüler übersah ich absichtlich.


    


    Auch in Englisch, der Doppelstunde danach, kam ich nicht um unangenehme, diesmal allerdings nicht unerwartete, Begegnungen herum, da Josy nicht nur im selben Kurs, sondern leider auch am selben Tisch wie ich saß. In den letzten Wochen hatte ich angefangen, diese Stunden regelrecht zu fürchten, denn sie sah mich jedes Mal mit waidwundem Blick an und es verging keine Begegnung, ohne dass sie mir unzweifelhafte Angebote machte. Ich lehnte jedes Mal ab. Auf eine Wiederholung unseres letzten Dates war ich wirklich nicht scharf.


    Auch diesmal vergingen keine fünf Minuten, bevor Josys Hand ihren Weg unter dem Tisch auf meinen Oberschenkel fand. Ich rückte so weit zur Seite, wie es ging, was sie dazu zwang, ihre Hand fallen zu lassen, aber leider nicht daran hinderte, kurz darauf einen neuen Angriff zu starten, diesmal in der Form eines schmachtenden Augenaufschlags, gefolgt von einem in mein Ohr geflüstertes „Hast du heute Abend Zeit?“


    „Nein.“ Ich zischte es so laut, dass Mr Cabbage, wie wir ihn, der eigentlich Herr Kohl hieß, heimlich nannten, einen scharfen Blick in meine Richtung schoss.


    Josy wartete, bis er sich wieder beruhigt und der Tafel zugewandt hatte, bevor sie weinerlich fragte: „Hab ich was falsch gemacht? Oder warum bist du so?“


    Auf einmal hatte ich die Nase voll. Von ihr. Aber vor allem von mir. Denn ich war es ja gewesen, der ihr vorgespielt hatte, dass er auf sie stand, nur um meine eigenen Bedürfnisse zu befriedigen. Gott, war ich wirklich so ein Arsch? „Nein, hast du nicht.“ Ich versuchte, meine Stimme so sanft wie möglich klingen zu lassen. Sofort wurde ihr Blick hoffnungsvoll, und so fügte ich eilig hinzu. „Es liegt nicht an dir. Ich bin nur einfach … noch nicht so weit. Sorry.“


    „Wir könnten doch auch nur … einfach so … ganz unverbindlich. Ehrlich, das stört mich nicht.“


    Am liebsten hätte ich sie kräftig geschüttelt. Wieso tat sie das? Hatte sie denn überhaupt keinen Stolz? Sie hatte es doch nicht nötig, sich einem Typen wie mir so an den Hals zu werfen! Da der Kohlkopf schon wieder zu uns rüber guckte, kritzelte ich auf einen Zettel: Aber mich. Ich will das nicht mehr. Tut mir leid. Dann schob ich ihn zu ihr rüber.


    Ihr Gesicht verzog sich. Einen schrecklichen Moment lang fürchtete ich, dass sie in Tränen ausbrechen würde. Den Rest der Stunde warf sie mir keinen einzigen weiteren Blick zu.


    Ich fühlte mich wie der letzte Arsch. Warum nahm sie es so schwer? Hatte ich ihr denn jemals irgendwas versprochen? Ich hatte nie behauptet, mehr als Sex von ihr zu wollen. Und trotzdem tat sie mir irgendwie leid.


    


    In der Mittagspause war ich mal wieder spät dran. Derek hatte es offensichtlich auch erst kurz vor mir in die Mensa geschafft. Ausnahmsweise schien er auf sein geliebtes Fast Food zu verzichten, denn er stand in der Schlange zur Essensausgabe. Ich gesellte mich zu ihm. Nachdem wir unsere Tabletts gefüllt hatten, sah ich mich um. Unser üblicher Tisch war schon besetzt, wie auch so ziemlich jeder andere Tisch im Saal. Bis auf einen. Ich zögerte kurz, dann steuerte ich darauf zu.


    Als Derek merkte, in welche Richtung ich mich bewegte, sah er mich ungläubig an. „Ist das dein Ernst?“


    „Siehst du einen anderen Platz?“, gab ich zurück.


    Er sah sich ebenfalls um, dann zuckte er mit den Schultern. „Na, wenn’s dich nicht stört … Ich habe es ja nicht nötig, auf meinen Ruf zu achten.“


    „Einem echten Mann ist es doch wohl egal, was andere über ihn denken“, antwortete ich.


    „Interessant“, sagte eine dritte Stimme. Mir war gar nicht aufgefallen, dass wir den Tisch schon erreicht hatten. Matze grinste mich an. „So viel Intelligenz hätte ich an diesem öden Ort gar nicht vermutet.“


    „Was treibt euch denn zu uns?“, ließ sich nun auch sein unzertrennlicher Zwilling Robin vernehmen. Seine Augen waren schwarz umrandet, was perfekt zu seinem ebenfalls schwarzen Nagellack passte. Sowie zu den schwarzen Klamotten und Haaren.


    „Die pure Not“, entgegnete ich ungerührt, während ich mich den beiden gegenüber niederließ. Derek sah sich noch einmal Hilfe suchend um, dann folgte er mit einem „Ach, was soll’s!“ meinem Beispiel. „Alle anderen Plätze sind besetzt.“


    „Euch ist aber schon bewusst, dass damit eine neue Ära in eurer Laufbahn an dieser holden Lehranstalt anbricht?“ Robins Stimme klang fast salbungsvoll.


    Matze nickte bekräftigend. „Und man braucht schon eine gewisse Größe, um damit umgehen zu können. Seid ihr euch sicher, dass ihr das packt? Daran sind nämlich schon Bessere als ihr gescheitert.“


    „Bessere als wir gibt es an dieser Schule nicht“, verkündete Derek selbstbewusst. Anscheinend hatte er seinen Schock überwunden.


    „Und was Größe angeht: Davon haben wir genug für euch beide gleich mit“, fügte ich hinzu.


    Robin verzog den Mund zu einem breiten Grinsen. „Danke, wir sind selbst ganz gut ausgestattet.“


    Derek bekam rote Ohren, womit er glücklicherweise den Blick von mir ablenkte, und sagte finster: „Ich hoffe, das soll keine Anmache sein.“


    Robin musterte ihn von oben bis unten, und nun waren nicht mehr nur Dereks Ohren rot. Dann schüttelte er den Kopf. „Ach nein, ich denke nicht. Ehrlich gesagt, ihr seid beide nicht mein Typ.“


    „Das trifft mich jetzt aber tief“, entgegnete ich trocken. „Und ich dachte immer, ich bin unwiderstehlich.“


    Robin grinste. „Tut mir leid, wenn ich deine Illusionen zerstört habe.“


    „Aber es gibt bestimmt die eine oder andere Freiwillige, die dir dabei helfen wird, dein zerstörtes Selbstwertgefühl wieder aufzubauen“, warf Matze träge ein. Er blickte schräg hinter mich. „Josy zum Beispiel. Die sieht schon die ganze Zeit zu dir rüber.“


    Ich drehte mich unwillkürlich um. Tatsächlich, von einem der Nachbartische warf Josy mir einen Blick zu, der zwischen Unglauben und Fassungslosigkeit schwankte. Schnell drehte ich ihr wieder den Rücken zu. „Die hat mir gerade noch gefehlt.“


    „Wenn du sie nicht willst, ich nehme sie dir gerne ab“, bot Derek hilfreich wie immer an.


    „Kannst sie haben“, brummte ich. Das wäre überhaupt die beste Lösung. Auch wenn ich mir nicht vorstellen konnte, dass Derek besser für eine Freundschaft geeignet war als ich. Langsam hatte ich sowieso den Verdacht, dass ich einfach nicht für feste Beziehungen geschaffen war. Das mit Alex war bei Weitem meine längste gewesen, und selbst die hatte nur ein paar Monate gedauert. Und wahrscheinlich auch nur, weil Alex mich immer auf Abstand gehalten hatte. Das hatte meinen Jagdinstinkt geweckt. Mädchen, die mich ranließen, servierte ich meistens schon nach einigen Wochen ab. Oder früher. Diejenige, die mein Herz zum Rasen brachte, hatte ich jedenfalls noch nicht getroffen. Und zum ersten Mal fragte ich mich, ob es sie überhaupt irgendwo gab. Genau betrachtet war ich schon eine ganze Weile ohne Mädchen ausgekommen, ohne dass mir etwas gefehlt hätte.


    


    Eine Woche später fing die Fußballweltmeisterschaft an, und damit war Schule endgültig für mich abgemeldet. Wenn man jede Nacht vor der Glotze verbringen musste, konnte man morgens einfach keine Leistung bringen. Nicht, dass ich es ernsthaft versucht hätte. Mal abgesehen vom Sportunterricht verbrachte ich die Stunden mehr oder weniger schlafend, was zum Teil durchaus wörtlich gemeint war. Erst zur Mittagspause, die ich immer öfter mit Derek, Matze und Robin an einem Tisch verbrachte, wurde ich munterer. Was nicht zuletzt an den beiden Letzteren lag. Nachdem ich mich erst mal an ihren Anblick gewöhnt hatte, musste ich zugeben, dass sie ziemlich cool waren.


    Wahrscheinlich lag es daran, dass ich die beiden spontan, als ich mich mit Derek für das Eröffnungsspiel verabredete, fragte: „Wie sieht’s aus, Mädels? Kommt ihr auch?“


    „Kommen? Wohin? Du meinst doch nicht etwa zum Fußball?“ Matze sah mich an, als hätte ich nicht alle Tassen im Schrank.


    „Nein, zum Ballett, du Tussi“, gab ich zurück. „Natürlich zum Fußball! Wohin denn sonst?“


    „Rudelgucken? Ernsthaft?“, fragte nun auch Robin. „Willst du uns verarschen?“ Er klang ernsthaft sauer.


    „Ausnahmsweise mal nicht“, entgegnete ich verdutzt. „Aber wenn ihr nicht wollt …“


    „Du würdest dich wirklich mit uns bei deinen Fußballfreunden blickenlassen? Meinst du, dass das eine gute Idee wäre?“, fragte Matze ungewöhnlich ernst.


    Derek schüttelte vehement den Kopf.


    Ich beachtete ihn nicht. „Ich verstehe nicht, wo das Problem liegt. Ich wollte nur nett sein.“


    Nun sahen mich alle drei an, als wäre ich nicht ganz dicht.


    Matze fasste sich als Erster. „Ich hätte gedacht, gerade du wüsstest ganz genau, wo das Problem liegt.“


    „Und nett sein hin oder her“, fiel Derek ein, „aber du kannst dich doch nicht ernsthaft mit zwei … zwei …“ – er schien krampfhaft nach einem nicht zu offensichtlich beleidigenden Wort zu suchen und wedelte schließlich hilflos in Richtung unserer Gegenüber – „… beim Fußball blickenlassen. Das geht wirklich zu weit!“


    Robin sprang auf und zog Matze mit sich hoch. „So sehe ich das auch.“ Er sah kühl auf uns herunter. „Fußball und wir, das passt nicht zusammen. Und wenn ich’s mir recht überlege – ihr und wir, das passt auch nicht. Ich wäre euch also dankbar, wenn ihr uns in Zukunft in Ruhe lassen würdet. Sucht euch jemand anderen für eure nette Unterhaltung.“ Und damit gingen die beiden davon.


    Ich sah Derek vorwurfsvoll an. „Das hast du ja sauber hingekriegt.“


    „Wieso? Du wolltest doch nicht wirklich …?“ Er schüttelte ungläubig den Kopf. „Mann, komm zur Vernunft! Was glaubst du denn, was die anderen von dir denken, wenn du in aller Öffentlichkeit mit zwei Schwuchteln abhängst? Da könntest du auch gleich mit Handtäschchen kommen! Mensch, du hast schließlich einen Ruf zu verlieren. Hier in der Schule, das mag ja gerade noch gehen. Aber da draußen? Beim Fußball?“ Er schüttelte energisch den Kopf. „No way. Vergiss es. Das lasse ich nicht zu.“ Und dann ließ er mich ebenfalls sitzen.


    Aber ich blieb nicht lange allein. „Na, mal wieder alle in die Flucht geschlagen? Darin bist du wirklich einsame Spitze!“ Die Stimme war unverkennbar.


    Langsam drehte ich mich um. „Das hat man davon, wenn man mal nett sein will.“


    Alex fasste sich in gespieltem Schock ans Herz. „Was? Nett? Kein Wunder, dass dich alle fluchtartig verlassen haben! Mir wird auch schon ganz anders.“ Sie fuhr sich theatralisch mit dem Handrücken über die Stirn.


    „Haha.“ Mehr konnte ich mir nicht abringen.


    Alex schien das nur noch anzuspornen. „Und was soll das überhaupt heißen? Seit wann hängst du mit Matze und Robin rum? Willst du die beiden jetzt auch noch fertigmachen?“


    Langsam wurde ich ernsthaft sauer. „Wieso fertigmachen? Und was heißt denn hier auch noch?“


    Alex funkelte mich an. „Reicht es dir nicht, deine heilige Mannschaft homofrei zu haben? Musst du das jetzt hier in der Schule fortsetzen?“


    Das reichte. Ich sprang auf. „Blödsinn! Was kann ich denn dafür, wenn Julian sich in aller Öffentlichkeit outet?“ Dank jahrelanger Übung im Lügen ging mir das glatt über die Lippen.


    Leider schien Alex jedoch nicht besonders überzeugt. „Ach ja? Soweit ich es mitgekriegt habe, hat er das aber nicht ganz freiwillig gemacht, oder? Ich würde mal sagen, da hat jemand nachgeholfen. Meinst du nicht auch?“ Sie sah mich lauernd an.


    Verdammt. Ich hatte ganz vergessen, dass sie mich ziemlich gut kannte. „Keine Ahnung. Und ist mir auch scheißegal. Der Typ interessiert mich nicht die Bohne.“ Das hörte sich selbst in meinen Ohren total schal an. Deshalb fuhr ich schnell fort: „Und außerdem … Ich hab überhaupt nichts gegen die Schwestern.“


    Sie schnaubte. „Ihr Abgang sah aber nicht so aus.“


    Ich hatte endgültig die Nase voll. Da wollte man mal nett sein, und alle hackten nur auf einem rum. „Keine Ahnung, was denen plötzlich für ’ne Laus über die Leber gelaufen ist. Und ich wüsste auch nicht, was dich das angeht.“


    „Alle, die unter dir zu leiden haben, gehen mich was an“, entgegnete sie schnippisch.


    „Ach, leck mich doch!“, murmelte ich. Dann schnappte ich mir meinen Rucksack und ließ sie stehen.


    


    Am Ende landete ich allein mit Derek in irgendeiner Sportbar. Beziehungsweise mit ihm und geschätzten dreihundert anderen Fußballfans. Und niemand sah Matze oder Robin auch nur annähernd ähnlich. Vielleicht war es doch eine Scheißidee gewesen, sie zu fragen. Zum Glück hatten sie abgesagt. Ich wusste gar nicht, warum ich mir darüber überhaupt noch Gedanken machte. Diese Loser waren echt nicht meine Kragenweite.
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    Deutschland spielte zum ersten Mal am Montag, und zur Feier des Tages hatte Bayer sämtliche Vereinsmitglieder, die nicht selbst an der WM teilnahmen, zum gemeinschaftlichen Rudelgucken eingeladen. Yasin, der mich überpünktlich abholte, sah ähnlich aufgeregt aus, wie ich mich fühlte. Immerhin war dies quasi unser erster offizieller Einsatz als Bundesligaprofis, da war ein bisschen Nervenflattern ja wohl erlaubt. Der Parkplatz war schon gut gefüllt, als wir ankamen, und wir waren nicht die Einzigen, die auf den Eingang zu strebten. Ich warf verstohlene Blicke um mich. Die meisten Gesichter waren unbekannt und jünger als wir. Offenbar waren wirklich alle eingeladen. Ich hoffte nur, dass es innen spezielle Plätze für uns gab. Immerhin waren wir nicht irgendwelches Fußvolk.


    In dem großen Versammlungssaal angekommen, zögerte ich. Obwohl es schon recht voll war, konnte ich keins der bekannten Gesichter, die ich bisher immer nur aus der Ferne bewundert hatte, erblicken. „He, da sind ja unsere Jungstars!“ Zugleich mit der dröhnenden Stimme hinter uns legten sich zwei Pranken auf Yasins und meine Schultern. Ich fuhr herum und sah gleich darauf in das grinsende Gesicht von Malcolm MacDuff, Mittelfeldspieler und Partykönig der Ersten. Der Typ war höchstens zwei Jahre älter als ich, aber schon fest im Team etabliert und (nicht zuletzt wegen seines ausschweifenden Lebenswandels) ziemlich beliebt. „Kommt mit, ich stell euch vor!“ Ohne unsere Entgegnung abzuwarten, steuerte er uns in die vordere rechte Ecke, wo ich jetzt weitere bekannte Gesichter entdeckte. Obwohl sie alle kaum älter waren als ich (alle anderen waren zurzeit in Brasilien), wollte fast so etwas wie Ehrfurcht in mir aufsteigen. Wie oft hatte ich diese Gesichter im Fernsehen bewundert! Oder von der Tribüne. Irgendwie konnte ich es noch nicht so ganz fassen, dass ich jetzt auch dazugehörte. „Na, Mac, wen schleppst du denn da an?“ „Oh, Frischfleisch!“ „Mann, so langsam fühle ich mich echt alt!“ „Bist du ja auch, Opa!“ Bei den hin und her fliegenden Bemerkungen zu unserer Ankunft wurde mir ganz warm ums Herz. Erleichtert steuerte ich einen der Stühle in dieser exklusiven Ecke an.


    „He, schieb ab! Hier ist kein Platz für dich!“ Die unfreundliche Stimme ertönte direkt vor mir. Blitzartig verflog meine Erleichterung. Ich erstarrte. Ausgerechnet der Co-Trainer, also die in Zukunft zweitwichtigste Person für mich, sah mich feindselig an.


    Mühsam rang ich um Fassung. „Ich wusste nicht, dass hier schon besetzt ist“


    Leider machte das die Sache nur schlimmer. „Ist es auch nicht“, erwiderte er bösartig. „Ich will dich nur nicht neben mir haben.“ Sein Ton ließ keinen Zweifel daran, dass er das absolut ernst meinte.


    Ich merkte, wie mir das Blut in den Kopf schoss. Und als ob es noch nicht schlimm genug wäre, dass er mich so rüde abwies, wurde mir erst jetzt bewusst, dass es kaum jemanden in unserer Umgebung gab, der das nicht mitbekommen hatte. Mir war klar, dass ich das nicht auf mir sitzenlassen konnte, wenn ich nicht von Anfang an als der Loser dastehen wollte. Also ging ich zum Gegenangriff über. „Dürfte ich wenigstens wissen, wieso?“ Ich bemühte mich um einen möglichst höflichen Tonfall, auch wenn ich mein Gegenüber am liebsten angeschrien hätte. Aber das hätte mir bestimmt keine Pluspunkte gebracht.


    Er maß mich mit einem langen Blick. „Gut, stellen wir das am besten von Anfang an klar“, sagte er schließlich kühl. „Ich wollte dich nicht in der Mannschaft haben, ich will es auch weiterhin nicht und ich werde alles daran setzen, dich so bald wie möglich wieder los zu sein. Haben wir uns verstanden?“


    Ich schluckte. Das war ja wohl kaum misszuverstehen. „Aber … wieso?“


    Er erhob sich und baute sich bedrohlich vor mir auf. „Du hast diesen Platz nur gekriegt, weil so schnell kein anderer zur Verfügung stand, nachdem Julian Hoffmann ausgefallen ist. Und der ist nur ausgefallen, weil es da oben ein paar Feiglinge gibt, die noch nicht ganz im 21. Jahrhundert angekommen sind und Angst hatten, dass ihr kostbarer Verein beschädigt werden könnte. Ehrlich gesagt halte ich das für totalen Bullshit!“ Er wurde lauter und warf einen finsteren Blick in die Runde, die inzwischen betreten schwieg. „Julian ist ein feiner Kerl und ein Top-Spieler, der das Zeug zu einem der ganz Großen hat! Er kann es mit jedem der hier Anwesenden locker aufnehmen! Und es ist mir scheißegal, was er mit wem in seiner Freizeit macht. Aber es ist mir nicht egal, wenn jemand versucht, auf Kosten anderer Karriere zu machen.“ Nun galt sein finsterer Blick eindeutig mir. Ich begann, mich ziemlich unwohl zu fühlen, vor allem, weil er mittlerweile nicht mehr der Einzige war, der mich vorwurfsvoll ansah. „Und erzähl mir nicht, du hättest da nicht deine Finger im Spiel gehabt!“ Seine Brauen zogen sich noch mehr zusammen und die Entgegnung erstarb mir im Mund. „Ich bin ja nicht blöd! Solche wie dich kenne ich! Und ich bin schon mit ganz anderen fertiggeworden! Also genieße dein Glück, solange du kannst. Der Spaß könnte nämlich eher vorbei sein, als dir lieb ist!“ Mit einer verächtlichen Geste setzte er sich wieder hin.


    Ich blieb ratlos stehen. Normalerweise hätte ich mich in Wut oder Arroganz geflüchtet. Aber das traute ich mich nicht. Immerhin hing meine ganze Zukunft davon ab, dass ich das hier hinkriegte. Hilflos sah ich mich nach Yasin um. Aber der schien sich in Luft aufgelöst zu haben. Und von den anderen dachte offenbar keiner daran, sich meinetwegen beim Co unbeliebt zu machen. Ihre Reaktionen reichten von zur Schau gestellter Gleichgültigkeit bis hin zu offensichtlicher Schadenfreude. Am liebsten wäre ich gegangen. Aber das wäre einem Schuldeingeständnis verdammt nahegekommen. Also musste ich hier bleiben und mir möglichst schnell einen Platz suchen, um endlich aus dem Rampenlicht rauszukommen. Nur wo? Noch so eine Abfuhr wie die gerade wollte ich mir ganz bestimmt nicht holen. Und ich hatte keine Ahnung, wer mir zumindest halbwegs wohl gesonnen sein könnte.


    Weil mir nichts Besseres einfiel, verzichtete ich schließlich ganz auf einen Sitzplatz und lehnte mich stattdessen so lässig wie möglich in der Nähe der Tür an die Wand. Niemand machte Anstalten, mich von dort zu erlösen. Selbst Yasin nicht, den ich, kurz bevor gnädigerweise das Licht ausging und die Übertragung begann, neben MacDuff erblickte und dessen Blick mich kurz streifte, um dann weiterzuwandern wie der eines Unbekannten.


    Ich bekam nicht viel von der ersten Halbzeit mit. Selbst die drei Tore gegen Portugal konnten mich jeweils nur kurz ablenken. Ich fühlte mich selbst im Dunkeln von missbilligenden bis feindseligen Blicken durchbohrt. Und ich zerbrach mir vergeblich den Kopf darüber, wie ich mich aus dieser Misere wieder hinausmanövrieren könnte. Kurz vor Ende der ersten Halbzeit beschloss ich, frische Luft schnappen zu gehen. Ich hielt es hier drinnen einfach nicht mehr aus.


    Draußen suchte ich mir einen Platz unter einem Dachvorsprung und konzentrierte mich dann ganz auf den trostlosen Anblick des Parkplatzes im Nieselregen.


    „Na, schon aufgegeben?“


    Erschreckt drehte ich mich zu der spöttischen Stimme um und atmete dann erleichtert auf. War zum Glück nur MacDuff, in Begleitung von Yasin. Doch dann verdüsterte sich meine Stimmung wieder, als ich mich erinnerte, dass auch die beiden keinerlei Anstalten gemacht hatten, mir zu Hilfe zu eilen. Ich schnaubte. MacDuff schien das richtig zu deuten. In versöhnlichem Tonfall sagte er: „He, nimm’s nicht zu tragisch. Helge ist auch an seinen besten Tagen kein Sonnenschein. Und seit sein Busenfreund Micky ihn im Stich gelassen hat, ist er besonders schlecht drauf. Das ist es, was er dir so übel nimmt.“


    „Aber dafür kann ich doch nichts! Ich bin doch nicht schuld daran, dass die U23 aufgelöst wurde!“


    Mac sah mich nachdenklich an. „Dafür nicht, das stimmt. Aber deswegen ist Micky ja auch nicht gegangen.“


    „Und weswegen dann?“, mischte sich Yasin ein.


    „Weil er ‚keinen Bock mehr auf diese engstirnigen Hohlköpfe hatte’.“ Er malte Anführungszeichen in die Luft. „Seine Worte, nicht meine. Ich schätze mal, ihr wisst, wen er damit meint?“ Er sah uns spöttisch an.


    Yasin fuhr sofort auf: „Der spinnt wohl! Soll er doch bleiben, wo der Pfeffer wächst.“


    „Glaubt er etwa, bei Fortuna sind sie weniger engstirnig?“, fragte ich.


    Mac zuckte mit den Schultern. „Müssen sie wohl. Sonst hätten sie ja Julian nicht angeheuert.“


    Ich spürte einen Stich. „Was?“


    „Wusstet ihr das nicht? Unsere ehemalige größte Nachwuchshoffnung spielt jetzt in der Holzklasse.“


    Aber das war es nicht, was mich beschäftigte. „Du meinst, Micky ist wegen Julian gegangen? Wie blöd ist das denn?“


    „Saublöd“, bekräftigte Yasin.


    Ich schüttelte nur den Kopf. „Allerdings.“


    Mac wiegte nachdenklich den Kopf hin und her. „Also, ich wäre mir da nicht so sicher. Hier wäre er nur einer unter vielen gewesen, während er bei den Fortunen eine viel bessere Position hat. Und Julian? Ist echt eine Schande, dass irgendein Idiot ihn geoutet hat. Den hätten wir wirklich brauchen können.“


    Ich merkte, wie ich unruhig wurde. Zum Glück schien er keinen Verdacht zu hegen, wer der „Idiot“ war, von dem er sprach.


    „Pff, als ob den jemand bräuchte“, sagte Yasin verächtlich. „Mark steckt den locker in die Tasche. Nicht wahr, Kumpel?“


    „Klar.“ Mein cooler Tonfall klang selbst in meinen Ohren ziemlich angestrengt. „Ich brauche den bestimmt nicht.“


    „Was noch zu beweisen wäre“, schloss Mac das Gespräch.


    Ich war heilfroh, dass die Halbzeitpause zu Ende war und es ihn und Yasin zurück zur Leinwand zog. Ich schloss mich ihnen an und nahm dann wieder meinen Platz an der Wand ein. Aber auch das vierte Tor lenkte mich nicht lange von meinen Gedanken ab, und die drehten sich viel zu sehr um meinen alten Rivalen.


    


    

  


  
    13


    Erst am Freitag in der Sportstunde gab es endlich etwas, das mich ablenkte.


    „Jungs, alle mal herhören!“ Jakobi, unser Lehrer, klatschte in die Hände und wartete, bis wir alle um ihn herumstanden. „Wie ihr ja sicher wisst, rückt die letzte Schulwoche rasant näher.“ Er wartete geduldig das allgemeine Grölen ab, dann fuhr er fort: „Und da die meisten von euch dann bekanntermaßen kein gesteigertes Interesse mehr an Unterricht haben, hat sich unsere geschätzte Schulleitung dieses Jahr etwas ganz Besonderes ausgedacht.“


    „Wieso, wir können doch einfach Filme gucken wie sonst auch immer!“, rief irgendjemand dazwischen.


    Jakobi warf dem Rufer einen spöttischen Blick zu. „Klar. Macht ja auch wirklich Spaß, wenn man das fünf Tage lang acht Stunden täglich macht.“ Dann fuhr er fort: „Nein, diesmal wird es auf jeden Fall interessanter. Aus aktuellem Anlass werden wir nämlich unsere eigene Fußball-WM durchführen!“


    Damit erregte er tatsächlich allgemeines Interesse. Allerdings nicht unbedingt nur Positives. „Oh Mann, wie albern! Das ist doch was für Babys! Wer soll denn da mitmachen?“, moserte einer meiner Mitschüler. Ich war geneigt, ihm zuzustimmen. Wenn ich zu irgendetwas mit Sicherheit keine Lust hatte, dann war das, mit den Pfeifen um mich herum zu bolzen. Dazu war mir mein Körper zu schade.


    Jakobi sah uns vorwurfsvoll an. „Das ist ja mal wieder typisch. Immer gleich gegen alles sein. Aber, um das von Anfang an klarzustellen: Ihr werdet alle mitmachen, auf die eine oder andere Weise.“ Den Proteststurm ließ er ungerührt an sich vorbei gehen. „Jeder muss sich beteiligen, von der fünften bis zur zwölften Klasse. Ihr könnt euch nur aussuchen, ob ihr spielen oder etwas anderes beitragen wollt.“ Er warf einen spöttischen Blick in die Runde. „Es gibt zum Beispiel auch die Möglichkeit, sich als Cheerleader zu betätigen. Das wäre doch was für euch Jungs, oder?“


    „He, cool, das wollte ich schon immer machen!“ Das kam natürlich von Matze. Ich war der Einzige, der lachte. Alle anderen inklusive Jakobi schüttelten nur den Kopf.


    „Außerdem brauchen wir organisatorische Helfer, Schiedsrichter und so weiter.“ Das stieß auch nicht auf mehr Gegenliebe als seine bisherigen Ankündigungen. Er ignorierte jedoch in typischer Lehrermanier unsere missmutigen Gesichter und erklärte weiter: „Alle Teams sollen übrigens gemischt sein, also Jungs und Mädchen.“ Das Ganze wurde echt immer lächerlicher. „Insgesamt braucht jedes Team sechs Feldspieler und einen Torwart, und ihr könnt zusätzlich bis zu drei Ersatzspieler nennen.“


    „Und die Cheerleader?“, warf Matze nochmal ein.


    Jakobi sah ihn nur schief an, sparte sich die Antwort und ging stattdessen zum normalen Programm über.


    


    In der Pause konnte ich mich zum ersten Mal seit einem halben Jahr über mangelnde Gesellschaft nicht beklagen. Gleich vier Mitglieder meines ehemals treuen Fanclubs, der beim ersten Problem mit fliegenden Fahnen zu Lucas und Co. übergelaufen war, belagerten mich.


    „Mark, du musst unbedingt in unserer Mannschaft mitmachen!“


    Ich sah Tim, der natürlich der Wortführer war, kühl an. „Muss ich? Und wieso, bitte schön?“


    Tim wirkte tatsächlich verblüfft. „Äh, weil … wir die Besten sind?“


    Ich wusste, dass das stimmte. Tim und die anderen waren die unangefochtenen Fußballstars der Schule, von mir natürlich mal abgesehen. Gemeinsam würden wir mit ziemlicher Sicherheit unschlagbar sein. Und vor ein paar Wochen noch hätte das als Argument für mich vollkommen gereicht. Aber jetzt nicht mehr. „Stimmt, das seid ihr. Aber was hat das mit mir zu tun? Ihr habt mich die letzten Monate nicht gebraucht. Dann werdet ihr jetzt ja wohl auch ohne mich klarkommen.“ Und damit ließ ich sie einfach stehen.


    Ich ärgerte mich die ganze Deutschstunde lang, dann hatte ich eine Idee. Die Tim, wenn sie klappte, mit Sicherheit total ärgern würde.


    Ich wartete, bis die Schwestern nach dem Schellen an meinem Tisch vorbei kamen. „He, Matze!“


    Beide blieben stehen und drehten sich langsam zu mir um. Ich stand auf und ging einen Schritt auf sie zu. Die misstrauischen Blicke ignorierte ich.


    „Hast du das vorhin ernst gemeint mit den Cheerleadern? Oder hättest du vielleicht doch Lust auf richtigen Fußball?“


    Ihre Mienen verschlossen sich synchron, als wären sie eine einzige Person. „Habe ich dir nicht gesagt, du sollst uns in Ruhe lassen mit deinen blöden Witzen?“ Robin funkelte mich an.


    „Das ist aber kein Witz“, gab ich zurück.


    „Haha.“ Er klang sauer.


    Ich wurde ärgerlich. „Was habe ich euch eigentlich getan? Die ganze Zeit macht ihr mich blöd an. Wieso eigentlich?“


    Robin sah Matze fragend an. Der wiederum zog die Brauen hoch. „Ich verstehe dich nicht.“


    Ich knirschte mit den Zähnen. „Was gibt’s denn da zu verstehen? Ich hätte euch einfach gern in meinem Team.“


    „Eben.“ Matzes Brauen zogen sich zusammen. „Und das macht mich verdammt misstrauisch.“


    „Ausgerechnet du“, fügte Robin hinzu. „Das kannst du mir doch nicht erzählen.“


    Ich zuckte mit den Schultern. „Dann eben nicht. Wenn ihr euch nicht traut …“


    Matze verzog das Gesicht. „Wir? Die Frage ist wohl eher, ob du dich das wirklich traust!“


    „Ich habe euch doch schon mal gesagt: Ich habe keine Angst!“, erwiderte ich wegwerfend.


    Die beiden sahen sich an. Dann erschien ein Grinsen auf Matzes Gesicht. „Wenn das so ist …“


    „Könnte ja ganz lustig werden“, ergänzte Robin.


    „Falls wir es denn schaffen, noch weitere vier Leute zu finden, die den Mut haben, mit uns zusammenzuspielen“, sagte Matze.


    


    „Hast du sie noch alle?“ Derek sah mich fassungslos an. „Wir … und die Schwestern? Bist du wirklich so scharf darauf, zu verlieren?“


    „Wenn ich dabei bin, werden wir nicht verlieren“, entgegnete ich. „Und vielleicht sind sie ja gar nicht so schlecht?“


    Er schüttelte den Kopf. „Ja, beim Ballett. Oder hast du sie schon jemals hinter einem Ball herrennen sehen?“


    „Natürlich nicht.“


    „Siehste! Und was sagt uns das über ihre Fußballkünste?“ Derek sah mich an wie ein Lehrer, der mir gerade klipp und klar bewiesen hatte, dass er Recht und ich Unrecht hatte.


    Ich ließ mich davon nicht aus dem Konzept bringen. „Gar nichts. Das sagt uns nur was darüber, dass niemand hier sie jemals mitspielen lassen würde.“


    „Und warum nicht?“ Derek ließ nicht locker. „Weil sie es eben nicht können.“


    „Falsch“, gab ich zurück. „Das hat überhaupt nichts damit zu tun, was sie können, sondern nur, was sie sind.“


    „Na klasse“, jaulte mein Kumpel auf. „Und damit hast du also kein Problem? Ich meine, dir ist ja hoffentlich klar, was alle über uns denken werden, wenn wir mit zwei Schwuchteln auf dem Feld erscheinen?“


    „Ist mir scheißegal, was die anderen über uns denken. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass sie ihre Meinung spätestens dann ändern werden, wenn wir mit dem Pokal in der Hand dastehen und sie auslachen.“


    Dereks Kopfschütteln wurde so heftig, dass ich langsam Angst um seine Halswirbelsäule bekam. „Mann, dir ist echt nicht zu helfen. Dein Selbstbewusstsein möchte ich mal haben.“


    „Also, machst du jetzt mit? Oder muss ich Tim fragen?“ Das war natürlich ein Bluff.


    Keine Ahnung, ob Derek ihn durchschaute. Er schüttelt noch einmal ausgiebig den Kopf, dann sah er mich an. „Du lässt dich also nicht davon abbringen?“


    „Nein.“


    Er seufzte. „Verdammter Sturkopf. Also gut. Ich bin dabei. Ich kann dich ja nicht völlig allein ins Unglück rennen lassen.“


    Ich grinste ihn an und schlug ihm dann so fest auf die Schulter, dass er in die Knie ging. „Danke, Mann. Ich wusste, ich kann mich auf dich verlassen. Dann suche ich jetzt mal die Mädels.“


    Das brachte ihn vollends aus der Fassung. „Die Mädels? Wen meinst du?“


    „Na, Alex und ihre Freundinnen natürlich“, antwortete ich mit der selbstverständlichsten Miene der Welt. Sein Aufstöhnen, das mit Sicherheit quer über den ganzen Schulhof zu hören war, beachtete ich nicht weiter.


    


    Alex saß umringt von ihren Musketieren und Hand in Hand mit ihrem Megastar auf einer der Rasenflächen, die unserem Schulhof einen Hauch von Grün verliehen. Auch ihr Blick wurde misstrauisch, als sie sah, dass ich mich ihr näherte, und das war noch gar nichts im Vergleich zu den Blicken der vier anderen. Mann, was hatte ich eigentlich allen getan, dass jeder so auf mich reagierte?


    „Was willst du?“ Nicht gerade die Begrüßung, die ich mir von meiner Ex gewünscht hätte, aber ich wollte mal nicht zu wählerisch sein.


    „Nur fragen, ob du Lust hast, bei unserem Schulturnier in meiner Mannschaft mitzuspielen?“


    Sie sah mich an, als hätte ich ihr einen unsittlichen Antrag gemacht. „Spinnst du? Mach deine Witze woanders!“


    „Wieso glauben eigentlich alle, dass das ein Witz sein soll?“, fragte ich genervt.


    Alex zog die Brauen hoch. „Keine Ahnung. Vielleicht, weil keiner, der bei halbwegs klarem Verstand ist, ausgerechnet mich in seiner Mannschaft haben will?“


    „Und warum nicht?“ Ich sah sie herausfordernd an. „Du kannst doch wieder laufen. Und dein Knie ist doch auch nicht mehr steif.“ Mir war echt ein Felsbrocken vom Herzen gefallen, als ich in den letzten Wochen gesehen hatte, dass sie ihr Knie wieder bewegen konnte. Zwar immer noch nicht viel, aber ich war mir sicher, dass das auch noch kommen würde. Alex war eine Kämpferin, die nicht ruhen würde, bis sie irgendwann sogar wieder turnen könnte. Genau deshalb war es wirklich kein Witz, dass ich sie dabei haben wollte. „Und ich bin mir sicher, dass das die anderen auch nicht stören wird. Außerdem können deine Freunde auch gerne mitmachen. Wir brauchen sowieso noch ein paar Leute.“


    Während es nun an ihren Begleitern war, mich alarmiert anzusehen, fragte sie: „Die anderen? Du meinst doch nicht etwa Tim und Co.?“


    „Doch nicht die Idioten! Die können mich mal! Nein, ich rede von Derek, Matze und Robin.“


    Das brachte alle zum Schweigen. Alex fasste sich als Erste. Vorsichtig fragte sie: „Äh … Du meinst aber nicht den Matze und den Robin?“


    „Kennst du noch andere? Oder hast du was gegen die beiden?“


    Ihre Stimme wurde noch vorsichtiger. „Ich nicht, aber …“


    „Ach, du redest von deinen Freundinnen?“, unterbrach ich sie. „Die hätte ich, ehrlich gesagt, für toleranter gehalten.“


    Besagte Freundinnen quittierten meine Bemerkung mit einem empörten Schnauben. Alex fuhr fort: „Sind sie auch. Sind wir alle. Nur bei dir habe ich da so meine Zweifel.“


    Ich starrte sie nur stumm an.


    „Also, ich bin dabei.“ Die erstaunten Blicke wendeten sich von mir ab zu Lisann, Alex’ quirligster Freundin, die ebenfalls eine echte Sportskanone war, auch wenn sie es normalerweise eher mit nervenzerfetzenden Risikosportarten hatte als mit harmlosem Fußball. „Was denn?“, fragte sie unschuldig. „Ich wette, das wird lustig. Stellt euch doch mal vor, unser Soccerking in einem Team mit uns allen! Das will ich mir ganz bestimmt nicht entgehen lassen!“


    Chris, die Zweite im Bunde, zuckte mit den Schultern. „Warum nicht? Wer kann schließlich schon von sich behaupten, mit einem echten Bundesligaprofi zusammengespielt zu haben?“ Sie grinste mich spöttisch an.


    „Ich habe keine Ahnung von Fußball!“, warf Katha, Freundin Nr. 3, ungefragt ein.


    „Da bist du wahrscheinlich nicht die Einzige in diesem Dreamteam“, entgegnete Alex fröhlich. „Also gut, vervollständigen wir die Gurkentruppe. Was meinst du, Lucas?“ Sie warf ihrem Lover einen fragenden Blick zu.


    „Bin dabei. Schon allein, weil sich bestimmt die Chance bietet, diesem Volltrottel mal kräftig vors Schienbein zu treten!“ Sein Blick auf mich ließ keinen Zweifel daran, wen er mit dieser schmeichelhaften Bezeichnung meinte.


    Ich verzog leicht das Gesicht, weil ich mich daran erinnerte, dass das wahrscheinlich keine leere Drohung war. Immerhin hatte Lucas mich auch schon mal sauber umgehauen, nur weil ich Alex ein bisschen unsanft angefasst hatte. Doch ich bemühte mich um Zweckoptimismus. „Super! Dann wäre die Mannschaft ja komplett und wir haben sogar zwei Ersatzspieler.“


    „Das sind dann ja wohl wir beide“, entgegnet Alex und deutete auf sich und Katha, die erleichtert aufatmete.


    „Schauen wir mal“, erwiderte ich unverbindlich. Bevor wir nicht wenigstens einmal gemeinsam trainiert hatten, würde ich mich zu keinerlei Entscheidungen hinreißen lassen.


    


    Das zweite Deutschlandspiel am Samstag gegen Ghana sahen wir gemeinsam bei Derek: er, ich, Matze, Robin, Alex, Lucas, Chris, Lisann, und Katha. Derek hatte die Idee gehabt und mir war alles recht, was mir als Entschuldigung diente, nicht nach Leverkusen fahren zu müssen. Auch wenn Yasin das überhaupt nicht verstehen konnte.


    Wie immer hatte Derek für reichlich Ess- und Trinkbares gesorgt, mit dem wir es uns vor der Großbildleinwand in seinem Keller gemütlich machten. Wobei „Keller“ den falschen Eindruck vermittelt. Er war riesig und ausgestattet mit allem, was das Herz begehrt: Außer der Leinwand, zu der auch ein kinoreifes Soundsystem gehörte sowie mehrere gemütliche Sofas, gab es noch einen Billardtisch und eine richtige Bar inklusive Hockern. Außerdem natürlich die passende Beleuchtung.


    Derek ließ die allgemeine Begeisterung unbeeindruckt. „Ja, ist ganz gemütlich hier. Praktisch, wenn ich keinen Bock habe, mit meinen Alten oben zu versauern.“


    „Gemütlich? Praktisch? Das ist ja wohl die Untertreibung des Jahrhunderts!“, rief Lisann begeistert. „Junge, das ist total abgefahren!“ Sie ließ sich mit Schwung auf eins der Sofas fallen und klopfte dann auffordernd neben sich. Im Nu saßen ihre Busenfreundinnen neben ihr, während Matze und Robin sich gemeinsam auf dem zweiten Sofa niederließen. Das ließ uns Übriggebliebenen – Lucas, Derek und mir – die Wahl zwischen dem dritten Sofa oder den Barhockern.


    Ich bevorzugte Letztere. Nach kurzem Zögern folgte Lucas mir zu meiner nicht geringen Überraschung, während Derek sich damit beschäftigte, seine Filmanlage anzuschmeißen und uns allen dann etwas aus dem gut gefüllten Kühlschrank hinter der Theke zu trinken zu besorgen. Er hob seine Flasche und prostete uns zu. „Auf unser Team! Auf Deutschland! Darauf, dass wir alle vom Platz fegen!“


    „Prost!“ „Yeah, man!“ „Deine Zuversicht möchte ich haben!“, schallte es zurück. Dann richteten wir alle unsere Aufmerksamkeit auf die Leinwand, auf der gerade die Mannschaften einzulaufen begannen.


    Diesmal lief es deutlich zäher für Deutschland, und doch war ich viel mehr bei der Sache als letztes Mal. Immerhin sah mich niemand böse an oder tat so, als sei ich Luft, was eine entschiedene Verbesserung war. Und irgendwie war das hier ja auch mein Team, wenn auch nur für kurze Zeit.


    In der Halbzeitpause sprach ich das Thema an. „Also, Mannschaft. Jetzt mal Klartext. Wer von euch kann Fußball spielen?“


    „Sag mal, willst du uns beleidigen?“, rief ausgerechnet Matze zurück. Ich war mir nicht sicher, ob er das im Scherz oder im Ernst meinte. „Ich hab schon mit Robin Ball gespielt, als du dir noch in die Hosen gemacht hast!“


    „Ja, aber die Art von Ballspielen hilft uns hier nicht weiter!“, schoss Derek zurück, woraufhin alle in albernes Gekicher ausbrachen, Matze und Robin eingeschlossen.


    Nur ich verdrehte die Augen. „Jetzt bleibt doch mal ernst. Sonst wird das nie was!“


    „Ich weise dich ja nur ungern darauf hin“, erwiderte Alex grinsend, „aber wenn du gewollt hättest, dass das ernst wird, hättest du bei der Wahl deiner Mannschaft vielleicht etwas mehr Intelligenz walten lassen müssen!“


    Wieder prustete alles um mich herum, und ich konnte nur mit Mühe meine seriöse Miene beibehalten. „Soll das etwa heißen, du zweifelst an meinen Fähigkeiten als Trainer und Spielführer?“


    „Klar. Du nicht?“, kam es prompt zurück.


    Energisch schüttelte ich den Kopf. „Gerade du solltest wissen, dass ich nie an mir zweifele!“


    „Da bist du aber der Einzige“, fiel mir nun auch noch Derek in den Rücken. „Oder glaubt sonst noch jemand, dass wir auch nur einen Blumentopf gewinnen können?“ Er sah sich fragend um.


    Alle schüttelten lachend den Kopf.


    Außer Matze, der energisch nickte. „Klar, Mann. Auch wenn mir nicht ganz klar ist, was wir damit anfangen wollen.“


    „Mit dem Sieg?“, fragte Derek erstaunt zurück.


    „Ne, mit dem Blumentopf!“, antwortete Matze und wollte sich ausschütten vor Lachen.


    Ich gab es auf. Ein ernsthaftes Gespräch schien heute Abend nicht drin zu sein.


    Das Spiel endete unspektakulär 1:1. Kein Vergleich mit dem ersten Spiel, aber immerhin auch kein völliges Debakel. Und gut genug für eine weitere Runde aus Dereks unerschöpflichem Kühlschrank.


    Mittlerweile war es mir auf dem Barhocker zu unbequem geworden, und nach kurzem Zögern gesellte ich mich zu Matze und Robin aufs Sofa, da sich auf dem anderen inzwischen Alex mit Lucas breitgemacht hatte. „Prost!“ Matze beugte sich über Robin hinweg zu mir und ließ seine Bierflasche an meine stoßen. Dann sah er mich nachdenklich an.


    „Was?“


    Er legte die Stirn unter seinem lila Haarschopf in Falten. „Du bist echt ein komischer Typ.“


    „Das sagst ausgerechnet du?“ Ich warf einen demonstrativen Blick auf seine Haare.


    „Das bezog sich nicht auf Äußerlichkeiten“, gab er hoheitsvoll zurück.


    „Bei mir auch nicht“, konterte ich.


    Er grinste, während Robin zwischen uns hin und her guckte wie bei einem Tennismatch. „Okay, dann definiere doch mal ‚komisch’!“


    „Komisch im Sinne von nicht normal. Seltsam. Abgedreht“, zählte ich ohne zu zögern auf.


    Sein Grinsen vertiefte sich. „Okay. Also ganz wie du. Nicht normal: Behauptest du ja selber immer, wenn es um deine Fußballkünste geht. Seltsam: Da muss man sich ja nur umschauen, mit was für Typen du dich neuerdings abgibst. Und abgedreht: Wie soll man einen Typen denn sonst bezeichnen, der außer Fußball überhaupt nichts im Kopf hat?“


    „Apropos nicht normal“, mischte sich nun auch noch Alex ins Gespräch, „was ist eigentlich aus diesem Typen geworden?“


    „Welchem Typen?“


    „Na, dem aus deiner Mannschaft.“


    „Julian?“, fragte ich zurück, bevor ich darüber nachgedacht hatte. Prompt durchbohrten mich mehrere Augenpaare und ich wurde rot.


    „Genau der!“ Alex legte den Kopf schräg. „Und? Wie geht’s ihm, nachdem ihr ihn so rücksichtslos rausgeekelt habt?“


    Meine Schuldgefühle, die ich in letzter Zeit relativ erfolgreich in die Ecke gedrängt hatte (was leichter war, seit ich Julian nicht mehr täglich sehen musste), meldeten sich lautstark zurück. „Keine Ahnung!“, gab ich unwirsch zurück. „Woher soll ich das wissen?“


    „Liest du keine Zeitung?“ Das kam von unerwarteter Seite, nämlich von Robin, der mich vorwurfsvoll ansah.


    Auf einmal war mir seine Nähe unangenehm. Ich stand auf, verschränkte die Arme und sah auf ihn herunter. „Nein, wieso?“


    „Weil du dann wüsstest, dass es ihm nicht besonders gut geht“, gab Robin zurück.


    Meine Schuldgefühle verstärkten sich. „Ach. Und das steht in der Zeitung?“


    „Klar“, warf nun auch Matze ein. „Und nicht nur da. Ist doch eigentlich logisch. Wenn sich zum ersten Mal ein aktiver Bundesligaprofi outet, ist das doch ein gefundenes Fressen für die Medien.“


    „Zweite Bundesliga“, berichtigte ich automatisch.


    Alex sah mich an, als wäre ich nicht ganz zurechnungsfähig. „Spielt das eine Rolle?“


    Klugerweise schaffte ich es diesmal, meine Klappe zu halten. Nur leider nicht lange. „Und? Was ist sein Problem?“


    Wieder erntete ich verständnislose Blicke.


    „Sein Problem?“, fuhr mich schließlich Robin an. „Das besteht darin, dass es im Fußball leider noch mehr engstirnige Dumpfbacken gibt als anderswo. Angefangen von dem Idioten, der ihm das Ganze überhaupt erst eingebrockt hat, über die Idioten in Leverkusen bis hin zu denen, die ihm jetzt das Leben schwer machen. Falls es dich interessiert, kannst du dir ja mal die Hetzkampagne ansehen, die gegen ihn im Internet geführt wird!“ Er sah mich wütend an.


    „Hetzkampagne?“, echote ich nicht gerade einfallsreich. Aber irgendwie war gerade kein Platz in meinem Kopf für Wörter, weil ich plötzlich Julian in Großaufnahme sah. Wie er hinter einem aussichtslosen Ball herjagte und ihn doch noch kriegte. Wie er mich herausfordernd anfunkelte. Und dann in Zeitlupe, wie sich seine Lippen auf meine pressten. Schließlich, als krönenden Abschluss, seine abgrundtiefe Verachtung, als er merkte, was für ein Feigling ich in Wirklichkeit war. Auf einmal fand ich mich unerträglich.


    


    Natürlich ging ich zuhause sofort ins Internet.


    Was ich sah, war tatsächlich ziemlich übel. Robin hatte nicht übertrieben. Es war wirklich eine richtige Hetzkampagne. Angeführt wurde sie offenbar von einer dieser Hooligantruppen, die leider jeder Fußballverein im Schlepptau hatte. Von solchen Idioten war ja auch nichts Anderes zu erwarten. Aber leider schien es außer ihnen auch viele andere Fans zu geben, denen es absolut nicht passte, dass ihr toller Verein nun der Homosexualität Tür und Tor geöffnet hatte. Gegen das, was ich im Internet über Schwule im Allgemeinen und Julian im Besonderen las, waren die blöden Witze, die ich und die anderen über ihn gerissen hatten, fast harmlos. Julian wurde hemmungslos und ganz offen angefeindet. Ihm wurden Prügel und weitaus Schlimmeres angedroht, wenn er es nach der Sommerpause, wenn die Saison wieder losging, tatsächlich wagen sollte, in den Vereinsfarben aufs Spielfeld zu laufen. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er das genau so tapfer ignorierte wie das, was wir ihm angetan hatten. Und ich fühlte auf einmal heftige Gewissensbisse in mir aufsteigen.


    Okay, ich hatte ihn loswerden wollen. Aber das hier – das hatte ich nicht gewollt. Und wenn es irgendwas gegeben hätte, was ich hätte tun können, um ihm da raus zu helfen, ich hätte es getan. Aber leider hatte ich das dumpfe Gefühl, dass es dafür zu spät war. Die Lawine war losgetreten. Ich hatte sie losgetreten. Und jetzt konnte ich nur noch hilflos zusehen, wie sie Fahrt aufnahm. Das Einzige, was mir blieb, war zu hoffen, dass Julian die Klugheit besitzen würde, ihr rechtzeitig aus dem Weg zu gehen. Was mich dabei beunruhigte, war, dass er alles andere als ein Feigling war. Das hatte er mehrfach bewiesen. Irgendwie hatte ich das dumpfe Gefühl, dass er auch diesem Ärger nicht aus dem Weg gehen würde. Und dass er sich dabei ernsthaft in Gefahr bringen könnte.


    


    Nach der Schule traf ich mich, so oft es ging, mit den anderen zum Training, und es stellte sich heraus, dass die Lage ernst, aber nicht aussichtslos war. Wie erwartet erwiesen sich Katha und Robin als keine große Hilfe, wohingegen Matze überraschenderweise tatsächlich Talent hatte, und auch bei Lucas erfüllte sich meine heimliche Hoffnung, dass er sich mal so richtig blamieren würde, nicht. Ich wusste nicht, ob ich mich darüber ärgern oder doch lieber froh sein sollte, entschied mich dann aber für Letzteres. Immerhin ging es um Fußball. Am Ende sah die Aufstellung wie folgt aus: ich im Angriff, Lisann, Lucas und Matze im Mittelfeld, Derek und Chris Abwehr und Alex im Tor. Da musste sie nicht viel laufen und riskierte keine bösen Fouls, konnte aber aufgrund ihrer Gelenkigkeit immer noch deutlich mehr ausrichten als Katha oder Robin. Die beiden nominierten wir als Ersatzspieler, wobei ihre Gesichter verrieten, dass sie genau so wie ich hofften, den Platz auf der Bank nicht gegen einen auf dem Feld eintauschen zu müssen.


    „So, jetzt fehlt uns nur noch ein fetziger Name“, verkündete Alex gut gelaunt am Ende unseres letzten Trainings.


    „Und ein gemeinsames Outfit“, fügte Chris hinzu.


    Derek verdrehte die Augen. „Mädchen! Das heißt Trikot, nicht Outfit!“


    Chris winkte ab. „Wie dem auch sei. Was ziehen wir morgen an? Irgendwelche Vorschläge?“


    „Wie wär’s mit Schwarz?“, fragte Robin hoffnungsvoll.


    „Mann, wir sind doch kein Leichenzug!“, wies Lisann ihn ab. „Ich finde, es sollte irgendwas Auffälliges sein. Damit man uns von Anfang an bemerkt!“


    „Also, ich glaube, darum brauchen wir uns keine Gedanken zu machen“, warf Derek trocken ein. „Wir werden mit Sicherheit die auffälligste Truppe weit und breit sein.“


    „Und die mit dem größten Starpotenzial“, ergänzte Lucas grinsend.


    Alex schüttelte tadelnd den Kopf. „Schon mal was von Bescheidenheit gehört, Darling?“


    „Ne“, erwiderte Lucas lachend, „das wäre ja nun wirklich nicht angebracht.“


    „Bescheidenheit ist nur was für Feiglinge“, ergänzte ich. „Oder hat irgendeiner der Anwesenden vor, den Rest seines Lebens anderswo als im Rampenlicht zu verbringen?“


    „Tja, dann brauchen wir also einen echt unbescheidenen Namen“, schlussfolgerte Alex. „Was haltet ihr von Die Besten der Besten?“


    „Warum nicht gleich Die Sieger?“, meinte Chris spöttisch.


    Auf einmal schwirrten alle möglichen Namen durch die Luft: Megastars (nicht besonders einfallsreich), Superhelden, Wir schlagen sie alle, FC Nummer Eins… So richtig überzeugend fand ich das alles nicht. Und dann hatte ich einen Geistesblitz. „He, alle mal herhören. Ich hab’s.“ Ich wartete, bis alle Augen auf mich gerichtet waren, dann verkündete ich: „SABU.“


    Derek war der Erste, der sich fasste. „Äh … Sabu? Und was soll das bitte schön heißen?“


    „Sisters and Brothers United“, erwiderte ich triumphierend.


    „For Victory“, ergänzte Lucas. „Sisters and Brothers United for Victory. Wenn schon, denn schon.”


    „Klingt gut.“ Der Vorschlag stieß auf allgemeine Zustimmung.


    „Dann bleibt jetzt noch das Outfit. Trikot.“ Offensichtlich hatte Chris schnell dazugelernt.


    „Naja, bei dem Namen …“ Robin zögerte. Als sich alle Blicke fragend auf ihn richteten, fuhr er etwas unsicher fort: „Regenbogenfarben.“ Er zuckte die Achseln. „Würde doch Sinn machen, oder?“


    Ich konnte ihm nicht ganz folgen. „Wieso?“


    Chris schien mehr zu wissen als ich. „Ja, stimmt. Wäre passend.“


    „Könnte mich bitte mal jemand aufklären, wovon ihr sprecht?“, unterbrach ich sie ungeduldig.


    „Regenbogenfarben sind das Symbol der Schwulenbewegung“, antwortete zu meiner Überraschung ausgerechnet Derek. Ich sah ihn erstaunt an. Er ignorierte mich und wandte sich stattdessen an Robin. „Stimmt doch, oder?“


    Robin nickte. Er sah immer noch unsicher aus.


    „Okay, machen wir.“


    Nun war ich es, den alle ungläubig anblickten. „Einfach so? Du hättest kein Problem damit?“ Alex fasste die allgemeinen Zweifel in Worte.


    Ich stöhnte entnervt. „Also, um das jetzt ein für alle Mal und ganz offiziell festzuhalten: Ich habe nichts gegen Schwule. Okay?“


    „Außer, wenn du mit ihnen in der Bundesliga spielen sollst“, entgegnete Matze wie aus der Pistole geschossen.


    Ich schüttelte den Kopf. „Nein. Das ist mir scheißegal. Ehrlich.“


    „Na dann.“


    Zu meiner Erleichterung schien das Thema damit für ihn gegessen zu sein und die Diskussion wendete sich wieder dem Trikot zu. Natürlich hatte niemand von uns regenbogenfarbige T-Shirts zuhause und bis morgen würden wir uns wohl auch keine mehr besorgen können. Chris löste das Problem schließlich, indem sie vorschlug, dass jeder von uns einfach ein weißes Shirt anziehen würde, das sie mit Hilfe von Textilstiften aus ihrem Besitz mit Regenbögen versehen würde. Dieser Vorschlag fand allgemeinen Beifall, und so war alles geklärt. Das Turnier konnte kommen.
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    Der Dienstagmorgen begann, passend zu unseren Trikots, mit Regen, der sich aber freundlicherweise bald zurückzog und einer strahlenden Sonne Platz machte. In den ersten drei Stunden spielten die Jüngeren, also suchten wir uns einen leeren Klassenraum, um uns umzuziehen und seelisch auf das Turnier einzustimmen. (Die Worte der Mädchen, nicht meine.) Als ich allerdings sah, was die so alles anschleppten, brauchte ich auf einmal auch seelischen Beistand.


    Die Trikots waren okay. Chris hatte vorne einen großen Regenbogen aufgemalt und hinten unseren vollen Namen in bunten Buchstaben. Damit konnte ich leben. Dann allerdings wurde es haarig, im wahrsten Sinne des Wortes. „Okay, Leute, was haltet ihr davon, wenn wir unser Outfit noch ein bisschen aufpeppen?“ Bei Chris’ fröhlicher Frage schossen die Köpfe der anderen Mädels (und Robins) sofort hoch, während wir Jungs (und Matze) sie eher misstrauisch ansahen. Zu Recht, wie sich gleich darauf herausstellte, denn Chris fischte mehrere Sprühdosen aus ihrer Tasche und wedelte damit herum. „Also, ich habe rot, grün, blau, gelb und lila.“


    „Und was genau sollen wir damit machen?“ Dereks Frage hätte auch von mir stammen können.


    „Na, in die Haare sprühen natürlich“, erwiderte Chris, als wäre es das Selbstverständlichste der Welt.


    Diesmal stöhnte auch Robin unisono mit uns anderen Junges.


    „Mit Sicherheit nicht!“, protestierte Matze als Erster. „Meine Haare sind schon lila, das reicht vollkommen.“


    „Sehe ich genau so. Ich mag meine Haarfarbe. Und sie bleibt, wie sie ist“, stimmte ich ihm zu.


    Chris sah uns genervt an. „Ist doch nur Sprühfarbe. Wäscht sich ganz leicht wieder raus!“


    „Tut sie nicht“, entgegnete Derek. „Weil sie nämlich gar nicht erst reinkommt. Ich dachte, wir wollen Fußball spielen und nicht zum Karneval.“


    „Mann, seid ihr langweilig“, schimpfte Chris. Aber ein letzter Blick in unsere entschlossenen Mienen überzeugte sie wohl davon, dass da nichts zu machen war, und so packte sie die Dosen wieder weg. Allerdings startete sie gleich darauf ihren nächsten Angriff. „Und was haltet ihr hiervon?“ Sie wedelte mit ihren Fingern, und ich sah, dass sie ihre Fingernägel ebenfalls in Regenbogenfarben lackiert hatte. Die anderen Mädchen stürzten sich sofort begeistert auf sie. Ich zuckte mit den Schultern. Sollten sie sich doch ihre Nägel anmalen, wie sie wollten. Von uns würden sie das ja wohl kaum erwarten.


    Für eine Weile hatten wir Ruhe, und die brauchte ich auch dringend, um den Schock zu verarbeiten, dass sich auch Robin seine Nägel kunterbunt bemalte. An seinen schwarzen Nagellack hatte ich mich ja mittlerweile gewöhnt, aber ihm dabei zuzusehen, wie er sich im Kreise der Mädels verschönern ließ, zerrte doch sehr an meinen Nerven. Als die Fünf mit ihrem Werk fertig waren, zogen wir uns um, und wenn es nach mir gegangen wäre, wären wir damit bereit zum Spiel gewesen. Aber natürlich sahen die Mädels das wieder anders.


    Diesmal war es Alex, die etwas aus ihrer Tasche holte. „Zeit für die Kriegsbemalung!“ Das vielstimmige Stöhnen ignorierte sie vollkommen. Und natürlich kam sie als Erstes zu mir. „Ruhig halten!“, kommandierte sie, und bevor ich wusste, wie mir geschah, hatte sie mir schon irgendwas ins Gesicht geschmiert.


    Mein Protest kam zu spät. „He! Wie wär’s mal mit fragen?“


    Sie grinste. „Damit du wieder Nein sagen kannst?“


    „Eben!“, grummelte ich.


    „Quatsch. Sieht doch gut aus. Und wenn wir schon die vereinigten Brüder und Schwestern sind, sollte man das auch sehen. Hier, geht doch, oder?“ Sie hielt mir einen Spiegel vor die Nase, den sie von irgendwoher gezaubert hatte.


    Ich musterte mich kritisch. Alex hatte mir zwei Regenbogenflaggen auf die Wangen gemalt. Sah natürlich lächerlich aus. Aber da das ganze Turnier im Grunde lächerlich war, passte es ja irgendwie auch wieder. Ich zuckte die Schultern, was Alex sofort als Zustimmung wertete und anfing, auch alle anderen zu verschönern. Interessanterweise protestierte diesmal noch nicht mal Derek.


    


    Nachdem wir mit den Vorbereitungen fertig waren, schlenderten wir gemütlich zu den beiden Spielfeldern, auf denen immer noch die Kleinen bolzten. Heute liefen die Vorrunden, nach dem Original-WM-System, was hieß, pro Gruppe gab es vier Teams, die alle gegeneinander spielten, und die beiden Gruppensieger kamen ins Achtelfinale. Von den Vorrunden bis zum Viertelfinale spielten dabei ausschließlich Teams von jeweils zwei benachbarten Jahrgangsstufen (5/6, 7/8 und so weiter) gegeneinander. Erst im Halbfinale würden die jeweiligen Jahrgangsstufensieger auf die Sieger der anderen Jahrgänge treffen. So war sichergestellt, dass auch die Kleinsten aus der Fünf und Sechs die Chance hatten, auf jeden Fall bis ins Halbfinale vorzudringen.


    Da wir Großen (ab Klasse 9) heute erst ab der vierten Stunde dran waren, nutzten wir die verbleibende Zeit, den anderen zuzuschauen und Wetten darüber abzuschließen, wer wohl die nächste Runde erreichen würde. Mir fiel vor allem eine gemischte Gruppe aus Fünft- und Sechstklässlern auf, die wie die Irrwische über den Platz flitzten und ihren Gegnern ein Tor nach dem anderen reinballerten. Am Ende stand es etwa 10:0, und das in zwanzig Minuten Spielzeit.


    „Unglaublich! Schau dir diese kleinen Kröten an!“, bemerkte Derek, der es sich neben mir gemütlich gemacht hatte. „Wenn die so weiterspielen, könnten das glatt unsere Gegner im Finale werden!“


    „Das nenne ich Selbstbewusstsein!“, ertönte eine spöttische Stimme hinter uns.


    Ich drehte meinen Kopf gerade so weit, dass ich den Sprecher ins Auge fassen konnte. Tim natürlich, gewandet in das original-rot-schwarze Deutschlandtrikot und auch sonst echt profimäßig aussehend. Er hatte natürlich keine albernen Malereien im Gesicht und keine selbst gebastelten Klamotten.


    Entsprechend verächtlich musterte er jetzt Dereks und mein Outfit. „Wow, ihr seht ja hammermäßig aus! Bin echt beeindruckt!“ Der Sarkasmus war nicht zu überhören.


    „Dann warte mal ab, bis du unser gesamtes Team siehst!“, entgegnete ich ungerührt. „Das wird dich aus den Socken hauen!“


    Unsicherheit flackerte in seinem Gesicht auf. „Wen hast du dir denn alles an Land gezogen?“ Man konnte förmlich sehen, wie er in seinem Kopf die Namen aller schulbekannten guten Fußballer durchging.


    „Tja, das musst du dir schon selber anschauen!“, erwiderte ich herablassend. „Ich sag dir nur eins: Du wirst Augen machen!“


    


    Und das tat er etwa eine halbe Stunde später. Vor Beginn der Spiele liefen alle Teams gemeinsam ein, und da wir Team A waren, kamen wir gleich als Erste. Zunächst empfing uns überraschtes Schweigen. Und dann brach der Jubel los. Während die einen – vor allem die Mädels – ihr allerbestes Megastar-Gekreische vom Stapel ließen (was, so leid es mir auch tut, das zugeben zu müssen, leider nicht mir, sondern natürlich Lucas galt), konnten sich die anderen – vor allem die Jungs und dabei ganz an der Spitze Tim und sein Team, das, zumindest auf männlicher Seite, ausschließlich aus meinen ehemaligen „besten“ Freunden bestand – kaum halten vor Lachen. Und natürlich waren die blöden Sprüche, die sie von sich gaben, quer über den ganzen Platz zu hören. Während Matze und Robin, denen sie vor allem galten, stoisch so taten, als wären sie plötzlich schwerhörig geworden, machte mich das echt wütend. Warum gab es eigentlich so viele Idioten? Noch schlimmer fand ich allerdings, dass ich mich bis vor Kurzem selbst auch nicht besser benommen hatte. Julian musste mich echt für den allerletzten Arsch halten, und ich konnte es ihm noch nicht mal übel nehmen.


    Zum Glück beendete Jakobi, der als Turnierleiter fungierte, den Aufruhr, indem er einmal laut in seine Trillerpfeife blies und dann, als einigermaßen Ruhe eingekehrt war, nochmal die Turnierregeln vorlas. Dann ging es los.


    Zu meinem Leidwesen stellte ich fest, dass Team Tim (das sich natürlich ganz unbescheiden The Champions nannte) in der anderen Gruppe spielte, sodass wir heute noch nicht auf sie treffen würden. Ich hätte sie am liebsten sofort rausgekegelt, das wäre diesen arroganten Arschlöchern recht geschehen. Stattdessen musste ich nun sogar hoffen, dass sie weiterkamen, damit wir doch noch auf sie treffen und ihnen ihre wohlverdiente Lehre erteilen konnten.


    Zunächst aber mussten wir selbst mal siegen, was sich als gar nicht so einfach herausstellte. Unser erstes Spiel lief alles andere als erhofft. Unsere Gegner, eine Auswahl von Elftklässlern, die aus sechs Jungs und einem Mädchen bestand, ließen sich weder von mir noch von Lucas einschüchtern, sondern schienen gerade durch unseren Promistatus so richtig angetörnt zu werden. Und so sehr ich mich auch anstrengte, ich schaffte es nicht, auch nur einen einzigen Ball ins Tor zu befördern. Am Ende stand es 2:0 für die anderen. Als wir vom Platz liefen, konnte ich das hämische Grinsen von Tim und Konsorten bis zu uns herüber leuchten sehen. „He, Mark, mach dir nichts draus! Kann ja nicht jeder ein Siegertyp sein! Aber wenn du willst, nehmen wir dich gerne noch in unserem Team auf! Als Maskottchen!“ Ich knirschte mit den Zähnen und verkniff mir jeden Kommentar, auch wenn ich dem Trottel am liebsten einmal kräftig vors Schienbein getreten hätte.


    Da unser nächstes Spiel erst in zwanzig Minuten stattfand, nutzte ich die Chance, meiner Mannschaft den Marsch zu blasen. „Leute, so geht das nicht! Ihr müsst euch verdammt noch mal mehr anstrengen! Oder wollt ihr euch vor allen lächerlich machen?“


    Alex sah mich genervt an. „Jetzt bleib mal locker, Mark! Oder erwartest du ernsthaft von uns, den Pokal zu holen?“


    „Allerdings! Sonst wäre ich gar nicht erst mit euch angetreten!“, gab ich zurück.


    „Tja, dann hättest du dich vielleicht doch lieber Tim und seinen Kumpanen anschließen sollen.“


    Ich sah sie ungläubig an. „Heißt das, du gönnst diesen Idioten den Sieg? Damit sie sich noch blöder aufführen?“


    „Nein, natürlich nicht, aber …“


    „Dann bleibt uns ja gar nichts anderes übrig, als ihnen zu zeigen, wo’s lang geht!“, unterbrach ich sie. „Oder glaubst du, das wird irgendjemand anders für uns erledigen?“ Ich warf einen Blick in die Runde. „Denkt einfach an all die blöden Bemerkungen, die wir über uns ergehen lassen müssten, wenn diese Vollpfosten am Mittwoch hier gewinnen. Und dann sorgt gefälligst dafür, dass wir es sind, die am Ende lachen!“


    Matze klatschte in die Hände. „Alle Achtung, Mark. Das hast du gut gesagt! Du solltest öfter Reden halten!“ Dann wandte er sich an die anderen: „Also, ich weiß ja nicht, wie ihr das seht, aber ich persönlich finde, diese Arschlöcher haben dringend mal einen Dämpfer verdient! Oder?“ Alle nickten zustimmend. Er sprang auf. „Okay, dann mal los! Zeigt’s ihnen! Und freut euch schon mal auf die blöden Gesichter, wenn wir statt ihnen den Pokal einkassieren!“


    „Ja, zeigt’s ihnen!“, stimmte Robin seinem Freund zu. „Ihr schafft das! Und wir beide machen die Cheerleader für euch, was, Katha?“ Er nahm die Angesprochene in den Arm und drückte sie an sich, woraufhin sie rot wie eine Tomate wurde. Ich grinste. Auf den Anblick, wie die beiden zusammen am Spielfeldrand für uns herumhüpften, würde ich bestimmt nicht verzichten.


    Das nächste Spiel lief schon besser, wenn es auch immer noch keine Glanzleistung war. Aber wir schafften es immerhin zu einem Unentschieden, dank Matze, der mir im entscheidenden Moment eine Supervorlage gab, die ich in unser erstes Tor verwandeln konnte. Leider legten unsere Gegner kurz darauf nach, aber danach hielt Alex gleich zwei ziemlich schwierige Bälle, und dann war die Partie beendet. Trotzdem würde es ziemlich knapp werden, wenn wir es überhaupt noch schaffen wollten. Diesmal musste ich keine großen Reden schwingen. Alle waren entschlossen, im dritten Spiel alles zu geben, damit es nicht unser Letztes war.


    Nachdem wir es in den ersten beiden Partien mit ziemlich starken Gegnern zu tun gehabt hatten, wirkte das letzte Team schon reichlich müde. Ich begann zu glauben, dass wir es möglicherweise doch noch schaffen konnten. „Hey, wir brauchen möglichst viele Tore, klar? Also haltet drauf, was das Zeug hält!“, rief ich meiner Mannschaft zu. Dann ertönte der Pfiff.


    Den langweiligsten Job in diesem Duell hatte eindeutig Alex. Der Ball kam nie auch nur in die Nähe ihres Tors, dafür sorgten Derek und Chris, die bundesligamäßige Abwehrleistungen zeigten und so rasant über den Platz flogen, dass der arme Stürmer unserer Gegner bald wirkte, als sei ihm richtiggehend schwindelig. Das erste Tor ging diesmal auf Lucas’ Kappe, der einen wunderschönen Pass vorbei an der hilflosen Abwehr direkt ins gegnerische Tor schoss. Der Torwart hatte offenbar nicht damit gerechnet, dass Lucas außer Singen auch noch andere Fähigkeiten besaß, und sich noch nicht mal die Mühe gemacht, seine Hände auszustrecken. Kurz darauf folgte Lisann mit einer Steilvorlage, die ich in Tor Nr. 2 verwandelte, und dann machte Matze das Trio komplett. Als ich einen Blick zur Seite warf, sah ich, dass Robin und Katha ihr Versprechen tatsächlich gehalten hatten und wie die Verrückten jubelnd durch die Gegend hüpften, wobei sie lautstark „Brothers and Sister United for Victory“ sangen. Und sie waren nicht die Einzigen. Offenbar war unser Fanclub in den letzten zwanzig Minuten rasant angewachsen.


    Jetzt kam alles darauf an, wie die anderen Teams gespielt hatten. Während sich die anderen von der Anstrengung ausruhten, ging ich zu den Punktrichtern und brachte die verschiedenen Ergebnisse in Erfahrung. Danach sah es folgendermaßen aus: Wir hatten 3 Punkte. Team D lag mit nur einem Punkt weit abgeschlagen hinten, während B und C bisher jeweils auch 3 Punkte hatten. Das hieß, wenn deren Partie, die gerade noch lief, unentschieden endete, wären wir raus und die beiden weiter. Anderenfalls wäre eins von den beiden Teams auf jeden Fall auf Platz 1, während das andere mit uns gleich läge. Dann würde es auf das Torverhältnis ankommen. Mit anderen Worten, es blieb spannend bis zum Schluss. Ich warf noch einen schnellen Blick auf unsere Konkurrenz in der anderen Gruppe. Wie erwartet, lagen Tim & Co. weit vorn.


    Die Partie endete mit einem klaren Sieg für Team C. 4:1. Damit waren sie Gruppensieger. Nun kam es darauf an, wie viele Tore B im Vergleich zu uns geschossen hatte. Ich hielt eins der Mädels aus dem Konkurrenzteam am Ärmel fest, als sie gerade an uns vorbeigehen wollte. „He, wie habt ihr gespielt?“


    „Verloren. Hast du doch gesehen“, entgegnete sie verschnupft.


    „Ja, aber davor?“


    „Gegen euch haben wir jedenfalls gewonnen!“, sagte sie deutlich fröhlicher. „2:0, wenn ich mich recht erinnere.“


    Stimmt, jetzt erinnerte ich mich auch. „Und danach?“


    „Unentschieden. 0:0. Warum?“


    Ich rechnete schnell im Kopf nach, dann begann ich zu grinsen. „Weil wir dann gewonnen haben. Tut mir leid, aber ihr seid raus.“


    „Was? Wieso?“ Sie sah mich ungläubig an.


    „Weil wir ein Tor mehr haben als ihr. Tja, Pech gehabt. Aber viel Spaß noch beim Zuschauen!“


    „Pff.“ Sie rümpfte abfällig die Nase. „Das werden wir ja sehen!“


    „Allerdings“, rief ich ihr hinterher, dann wandte ich mich meinen Freunden zu. „Sieht so aus, als hätten wir es gerade noch geschafft!“


    Kurz darauf bestätigte Jakobi meine Kalkulation und wir sprangen jubelnd auf.


    „Das nennt man dann wohl mehr Glück als Verstand“, stellte Alex trocken fest, nachdem wir uns einigermaßen beruhigt hatten.


    „Ja, aber wenn wir es wirklich Tim und Co. zeigen wollen, müssen wir morgen einen Zahn zulegen“, dämpfte ich die Hochstimmung. „Auf die werden wir nämlich nur treffen, wenn wir auch das Achtelfinale gewinnen. Und morgen gilt das K.-O.-System, das heißt, wir haben nur eine Chance. Wenn wir die verhauen, sind wir raus.“


    „He, Trainer, hast du denn gar kein Vertrauen in uns?“, flötete Lisann. „Haben wir dir denn nicht bewiesen, wozu wir im Stande sind, wenn wir zur Hochform auflaufen?“


    „Und im Zweifel hältst du uns einfach nochmal so eine hübsche kleine Rede wie vorhin“, fiel Chris ein und klopfte mir feste auf die Schulter.


    „Wie heißt es doch gleich noch? Ein Team ist stets nur so gut wie sein Trainer?“, gab nun auch noch Robin seinen Senf dazu und sah mich mit einem treuherzigen Augenaufschlag an. „Dann haben wir doch nichts zu befürchten, oder?“


    Zu so viel geballtem Gesülze fiel mir nichts mehr ein. Entnervt sah ich Derek an. „Und? Hast du auch noch was dazu zu sagen? So von Mann zu Mann?“


    Er grinste. „Nö. Ein Mann redet nicht, ein Mann handelt.“


    


    Am Mittwoch war die Reihenfolge der Spiele umgekehrt, was bedeutete, dass dieses Mal die Jahrgänge 9 bis 12 anfingen. Also wir. Da wir nur Gruppenzweite waren, mussten wir gegen die Zweiten aus Tims Gruppe und nicht gegen ihn spielen. Obwohl das Spiel zehn Minuten länger, also eine halbe Stunde, dauerte, waren wir deutlich besser in Form als gestern, als wären über Nacht alle zu richtigen Fußballern mutiert, und so besiegten wir unsere Gegner mit Leichtigkeit und einem klaren 2:0. Danach sahen wir zu, wie die Champions ihre Gegner vom Platz fegten. Und dann war es endlich so weit: Wir standen uns auf dem Platz gegenüber.


    „He, Mark, du auch hier?“, rief Tim mir zu, kaum dass wir unsere Positionen eingenommen hatten. „Hätte ich nicht gedacht!“


    „Du scheinst überhaupt wenig zu denken!“, gab ich zurück. „Sonst wäre dir klar, dass dies dein letztes Spiel ist!“


    Höhnisches Gelächter quittierte diese Äußerung. „Als ob du mit deinen Schwestern irgendeine Chance gegen uns hättest!“ Er warf einen fiesen Blick auf Matze, der schräg vor mir stand, und danach auf Lisann, Chris und Alex. „Dass ihr überhaupt so weit gekommen seid, war doch pures Glück! Aber jetzt ist eure Glückssträhne zu Ende! Denn jetzt trefft ihr auf richtige Männer!“


    Tims hämisches Lachen ging im Anpfiff unter, und ich zögerte nicht lange. Ich schnappte mir den Ball und raste, bevor die anderen auch nur kapiert hatten, was lief, ohne Umstände vors gegnerische Tor. Ein Schuss und der Ball war im Kasten. Ich schätzte, die ganze Aktion hatte in etwa zehn Sekunden gedauert. Maximum. So ein schnelles Tor würde ich in meiner ganzen, hoffentlich noch recht langen und erfolgreichen Laufbahn wahrscheinlich nie wieder schaffen.


    Erst der aufbrandende Jubel riss unsere Gegner aus ihrer Erstarrung. Tim warf mir einen mörderischen Blick zu. „Na warte! Wenn du glaubst, das lassen wir uns gefallen, hast du dich geschnitten!“


    Danach wurde aus dem Spiel eine Schlacht. Selten hatte ich ein Match erlebt, in dem auf beiden Seiten so verbissen gekämpft wurde. Man hätte fast glauben können, dass es tatsächlich um die WM ging und nicht nur um ein blödes Schulturnier. Vielleicht nicht, was die Qualität, aber auf jeden Fall, was den Einsatz anging. Alex warf sich ohne Rücksicht auf Verluste jedem Ball, der in ihre Richtung flog, in den Weg und fing selbst die aussichtslosesten noch. Manuel Neuer war nichts gegen sie. Von ihrem verletzten Bein war nichts mehr zu bemerken. Und der Rest unseres Teams erkämpfte sich den Ball immer wieder, egal, wie oft er in gegnerischen Besitz geriet, und nahm stets direkten Kurs aufs Tor.


    Auch, wenn aufgrund der ebenso verbissenen Verteidigung unserer Gegner bislang noch kein Tor gefallen war, konnte man sehen, dass Tim immer wütender wurde. Er sah aus, als wäre er kurz vorm Explodieren. Wieder schaffte Matze es, ihm in einem kurzen Moment der Unaufmerksamkeit den Ball abzujagen. Der Junge war richtig gut. Tim versuchte, um ihn herum und ihm in den Weg zu rennen, aber Matze schlug Haken wie ein Hase und näherte sich mir und dem Tor immer mehr. Tim streckt den Arm aus und hielt Matze am Trikot fest, doch selbst das beirrte ihn nicht. Er riss sich los, wobei ich das Reißen seines T-Shirts deutlich hören konnte, und rannte weiter.


    „Los, Matze! Schieß! Du schaffst das!“ Überrascht stellte ich fest, dass ich selbst es war, der da brüllte. Gleichzeitig versuchte ich, mich so in Stellung zu bringen, dass ich ihm, wenn nötig, den Ball auch abnehmen und selbst ins Tor befördern konnte.


    Aber Tim hatte noch nicht aufgegeben. Sein Gesicht war dunkelrot, und ich war mir nicht sicher, ob das an der Anstrengung oder an seiner Wut lag. Wahrscheinlich an einer Mischung aus beidem. Doch das würde ihm auch nichts mehr nützen. Gegen Matze schien kein Kraut gewachsen. Würde mich nicht wundern, wenn ihn demnächst irgendein Talentsucher ansprechen würde. Er war nun nur noch wenige Meter vom Tor entfernt, und ich sah, wie er Maß nahm und mit dem rechten Bein ausholte. Nochmal brüllte ich: „Schieß!“


    Da – im selben Augenblick, in dem sich sein Bein nach vorn in Richtung Ball bewegte – trat Tim ihm auf einmal mit voller Wucht das Standbein weg. So weit neben dem Ball, dass jeder sehen konnte, dass es volle Absicht war. Matze ging sofort zu Boden und hielt sich mit beiden Händen die getroffene Stelle. Sein Gesicht war schmerzverzerrt.


    Empört rannte ich zu ihm. Ich wusste, wie weh so ein Tritt vors Schienbein tat. Und wie gefährlich er war. Jetzt erst schien auch der Schiri, einer unserer Sportlehrer, zu merken, dass irgendwas nicht stimmte, und pfiff ab. Keine Ahnung, wo der Kerl vorher seine Augen gehabt hatte. Wahrscheinlich auf den Mädels, die in ihren engen T-Shirts und kurzen Shorts ziemlich sexy aussahen. Normalerweise hätte ich ihm das auch nicht verübelt. Aber als Schiri konnte man sich solche Schwächen echt nicht erlauben.


    „Was ist denn los?“


    „Das war ein verdammtes Foul“, fuhr ich ihn an. „Tim hat Matze voll vors Bein getreten. Das muss einen Elfmeter geben!“


    Er sah mich abwehrend an. „Was ein Foul ist und was nicht, bestimme immer noch ich, klar?“ Dann wendete er sich Tim zu, der abwartend mit totaler Unschuldsmiene ein paar Meter entfernt stand. „Also?“


    Der hob die Hände. „Ich hab nur versucht, den Ball zu treffen, ehrlich! Tut mir leid!“ Er kam näher und sah Matze mit heuchlerischem Blick an. „Ich hoffe, es tut nicht zu weh?“


    Der zeigte ihm den Mittelfinger. „Fick dich!“


    „Okay, das reicht. Ich dulde keine Beleidigungen, verstanden!“ Der Schiri streckte ihm die Hand hin und half ihm aufzustehen, dann fragte er streng: „Glaubst du, du kannst weiterspielen?“


    Matze machte versuchsweise zwei Schritte, dann sagte er resigniert: „Wohl eher nicht.“ Sein Bein zeigte mittlerweile einen dicken, roten Bluterguss.


    „Gut, dann muss einer eurer Ersatzspieler ran.“ Er warf mir einen fragenden Blick zu. „Habt ihr welche?“


    „Aber … das war ein eindeutiges Foul! Wollen Sie ihn gar nicht bestrafen?“, versuchte ich es nochmal.


    Mein Gegenüber winkte nur ab. „So was passiert eben im Fußball, das solltest du doch wohl wissen. Also, wenn ihr einen Ersatz habt, holt ihn, ansonsten müsst ihr eben in Unterzahl weiterspielen.“


    „Ich spiele.“ Plötzlich ertönte Robins Stimme neben mir. Überrascht sah ich ihn an. Ich hatte gar nicht mitgekriegt, dass er aufs Feld gekommen war.


    „Bist du sicher?“ Es gelang mir nicht ganz, die Skepsis aus meiner Stimme herauszuhalten. Ehrlich gesagt wusste ich nicht, ob Katha nicht die bessere Wahl wäre.


    Er nickte finster. „Allerdings. Ich lasse mir doch nicht die Chance entgehen, es diesem bescheuerten Brutalo heimzuzahlen!“ Er warf einen bitterbösen Blick in Tims Richtung, der daraufhin meckernd loslachte.


    „Uh, jetzt hab ich aber Angst! Komm mir ja nicht zu nahe, du Pussi!“


    Robin kümmerte sich nicht weiter um ihn, sondern sah uns auffordernd an. „Also los. Worauf wartet ihr? Oder wollt ihr den Kerl doch noch gewinnen lassen?“


    Danach wurde das Spiel noch härter. Wir hatten nur noch wenige Minuten, und nach Tims Aktion hatte keiner von uns mehr Lust, irgendwelche Rücksicht zu nehmen. Es wurde geschubst, gezerrt und getreten, was das Zeug hielt, und ich hoffte nur, dass der Schiedsrichter weiterhin so blind blieb wie bisher. Am wildesten trieb es ausgerechnet Robin. Das, was er gesagt hatte, war keine leere Drohung gewesen, wie es schien. Doch trotz all unserer Bemühungen schafften wir es einfach nicht, ein Tor zu schießen, und die Zeit rückte gnadenlos vor.


    Auf einmal kam Robin vollkommen unerwartet in Ballbesitz. Eigentlich hatte Derek Chris angespielt, doch die hielt ihren Fuß so unglücklich, dass der Ball von ihm abprallte und genau Robin vor die Füße kullerte. „Los! Schieß zu mir!“, brüllte ich ihm zu. Doch er schien mich nicht zu hören. Statt den Ball abzuspielen, nahm er plötzlich selbst Kurs aufs Tor. Ich stöhnte auf. Das würde doch nie klappen!


    Und da kam auch schon Tim angerannt, als wollte er ihn rammen. „Hey, Schwuchtel! Gib lieber auf, sonst geht’s dir wie deinem Lover!“


    Robin blickte auf. Seine Brauen zogen sich drohend zusammen. Und dann, gerade als Tim bei ihm ankam, holte er mit der linken Hand aus, ganz nebenbei, als wäre der nur eine lästige Fliege, und schlug ihm voll ins Gesicht, aber so, dass es ebenso gut nur ein Versehen hätte sein können. Ein Schwall Blut schoss aus Tims Nase. Robin jedoch kümmerte sich nicht weiter darum, sondern blieb in aller Seelenruhe stehen, nahm noch einmal genau Maß und beförderte den Ball mit einem solch gekonnten Schuss mitten ins Tor, als hätte er sein ganzes Leben lang nichts anderes getan.


    Gleich darauf ertönte der Schlusspfiff.


    Ich stürzte mich auf Robin und begrub ihn unter mir, während alle anderen auf mir landeten. Unsere Jubelschreie gingen im allgemeinen Tumult unter. Nur Tim, der verzweifelt versuchte, den Schiedsrichter auf sich aufmerksam zu machen, irrte noch über das Spielfeld, umringt von seinen Kumpanen. Ansonsten beachtete ihn niemand.


    


    Im Halbfinale am nächsten Tag mussten wir gegen eine Auswahl von Neuntklässlern antreten, die wir mit Leichtigkeit vom Platz fegten. Matzes Bein sah zwar besser aus, trotzdem blieb er auf der Reservebank und überließ Robin seinen Platz im Mittelfeld. Und der schlug sich auch heute wacker. Am Ende stand es 4:1 für uns.


    Das andere Halbfinale endete mit einer Überraschung, denn es siegten nicht etwa die Achter, sondern die Jüngsten im Turnier. Ich erinnerte mich daran, wie diese Truppe am ersten Tag über das Feld gefegt war und alles überrannt hatte, was sich ihnen in den Weg stellte, und bekam doch noch Bedenken, was unseren Sieg anging. Vor dem Spiel schärfte ich vor allem den Mädchen nochmal ein, sich ja nicht von dem niedlichen Aussehen der Zwerge täuschen zu lassen. „Das sind Ninjakröten!“, warnte ich sie. „Die machen euch platt, wenn ihr nicht aufpasst! Also gebt alles!“


    Wir siegten. Aber es wurde ganz schön knapp. Wir gewannen mit einem Tor Vorsprung 3:2. Und irgendwie taten die Kleinen mir dann doch wieder leid. Sie hatten echt gekämpft. Ihre Enttäuschung legte sich erst, als Lucas und ich ihnen jeweils ein Autogramm auf jedes ihrer Trikots gaben. Außerdem kriegte jeder der vier Jahrgangssieger einen Pokal, und natürlich wurden die Kleinen bei der Siegerehrung mindestens doppelt so viel bejubelt wie wir.


    Als wir mit unserem Pokal in der Hand das Spielfeld verließen, hielt uns ein Mann mit einer Kamera mit Riesenobjektiv auf. Presse. Für so was hatte ich einen Blick. „He, könntet ihr euch mal kurz für ein Foto hinstellen?“


    Lucas maß ihn von oben bis unten. „Und für wen, wenn man fragen darf?“


    „Martin Detelmann, Kölner Stadtanzeiger. Lucas Johansson, der Megastar, wenn ich mich nicht irre?“ Der Typ wartete seine Antwort nicht ab, sondern wandte sich sofort an mich. „Und du bist Mark Müller, jüngster Neuzugang von Bayer Leverkusen?“


    „Da bist du ja voll auf dem Laufenden“, erwiderte ich spöttisch.


    Er zuckte nicht mit der Wimper. Stattdessen schwenkte er auffordernd seine Kamera. „Also, darf ich?“ Da die Mädchen sich schon in Pose warfen, sah ich ein, dass Widerstand zwecklos war, und ergab ich mich seufzend in mein Schicksal. Der Typ schoss ein paar Fotos, dann zückte er einen Stift und einen Block. „Ich brauche nur noch ein paar Angaben.“ Er notierte sich die Namen von allen außer mir und Lucas, dann fragte er: „Könnt ihr mir vielleicht auch noch was zu eurem … äh … etwas ungewöhnlichen Mannschaftsnamen sagen?“


    Chris drehte sich um, sodass er den Schriftzug auf ihrem Rücken lesen konnte. Er notierte ihn sich, dann fragte er: „Hat das irgendeine tiefere Bedeutung?“


    „Klar.“ Matze drängte sich in den Vordergrund. „Brothers“ – er deutete auf Derek, Lucas und mich – „and Sisters“ – sein Finger zeigte nacheinander auf die vier Mädchen und verharrte dann bei sich und Robin, dem er, vermutlich zu besseren Demonstrationszwecken, auch noch die Hand reichte – „United for Victory. Das erklärt sich ja wohl von selbst, oder?“ Er sah den Reporter herausfordernd an.


    Dessen Gesicht nahm eine zartrosa Farbe an und er sah vorsichtig zuerst auf uns, dann auf Robin und Matze und dann auf deren vereinigte Hände. „Ähm, soll das heißen, ihr setzt ein Zeichen für …“ Er verstummte. Wahrscheinlich hatte er Angst, dass er, wenn er seine Vermutung offen aussprach, wegen sexueller Belästigung Minderjähriger Ärger kriegen würde. Bei der Jugend von heute wusste man ja nie. Schließlich blickte er Hilfe suchend ausgerechnet in meine Richtung.


    Ich räusperte mich. „Ja, genau das heißt es. Wir setzen ein Zeichen.“


    „Für Toleranz. Im Fußball und überhaupt“, kam mir Alex zu Hilfe.


    Ich warf ihr einen dankbaren Blick zu.


    „Und wie kamt ihr auf diese Idee?“ Langsam gewann der Mann seine Fassung wieder.


    „Naja, eigentlich hat Mark damit angefangen“, erwiderte Alex. Meine Dankbarkeit verschwand so schnell, wie sie gekommen war. Sie gab mir einen Stoß in die Rippen. „Nur nicht so schüchtern. Du warst es doch, der uns alle in diese Mannschaft geholt hat.“


    Der Reporter sah mich neugierig an.


    „Äh ... ja. Ich hatte es einfach satt, dass man meine ... Freunde ... ständig schief anguckt“, sagte ich und warf einen unsicheren Blick auf Matze und Robin. Die sahen etwas überrascht, aber nicht unerfreut aus, also fuhr ich fort: „Es gibt an dieser Schule nämlich leider ein paar Idioten, die denken, dass … jemand wie die beiden … im Fußball nichts verloren hat. Naja, denen wollten wir einfach einen Denkzettel verpassen.“


    „Das hat dann ja wohl geklappt“, kommentierte der Reporter trocken. „Siehst du das im Profifußball genauso?“


    Ich war überrumpelt. „Äh … klar.“ Was sollte ich denn sonst auch sagen?


    Er sah mich skeptisch an. „Interessant. Gab es da nicht gerade in deiner Mannschaft auch so einen Vorfall? Der nicht ganz so glücklich endete?“


    Mittlerweile fühlte ich mich ziemlich unwohl. „Ja. Gab es. Aber dafür konnte ich nichts. Ich habe ja die Entscheidungen nicht getroffen.“


    „Aber durchaus davon profitiert, oder nicht?“


    Langsam ging er mir echt auf die Nerven. „Davon weiß ich nichts“, wehrte ich ab. „Das musst du schon den Vorstand fragen. Wenn es nach mir ginge – meinetwegen könnte Julian gerne wieder mitspielen.“


    „Ehrlich gesagt, das kommt jetzt etwas überraschend. Aber offensichtlich habe ich da wohl etwas falsch verstanden.“ Er klang ironisch. „Okay, vielen Dank. Ich denke, ihr könnt den Artikel schon morgen im Stadtanzeiger lesen. Schöne Ferien noch!“ Mit diesen Worten verabschiedete er sich.


    Ich blieb mit gemischten Gefühlen zurück. Hatte ich zu viel gesagt? Was würden die in Leverkusen davon halten, wenn sie den Artikel zu Gesicht bekäme? Und Julian? Na gut, das wusste ich. Der würde denken, dass ich das verlogenste Arschloch der Welt wäre. Dabei hatte ich jedes Wort ehrlich gemeint. Ich hätte wirklich nichts dagegen, ihn wieder dabei zu haben. Im Gegenteil. Aber das würde wohl nicht passieren. Dafür hatte ich erfolgreich gesorgt. Nur fühlte ich mich auf einmal gar nicht mehr wie ein Gewinner.


    


    

  


  
    15


    Am Freitagmorgen machte ich auf dem Weg zur Schule an einem Kiosk halt und kaufte mir den Stadtanzeiger. Nach einigem Blättern fand ich den gesuchten Artikel im Lokalteil. Das Foto von uns in unseren Regenbogentrikots und mit leicht verwischter Kriegsbemalung war nicht zu übersehen. Und gleich darunter prangte die Schlagzeile: Kunterbuntes Fußballturnier am Altstadtgymnasium. Megastar Lucas Johansson und Leverkusens Neuzugang Mark Müller setzen gemeinsam ein Zeichen gegen Homophobie im Fußball. Verdammt. Rasch überflog ich den Rest des Artikels. Nach einem kurzen Bericht über den Verlauf des Turniers im Allgemeinen widmete er den bei weitem größten Teil der schockierenden Tatsache, dass wir nicht nur der Meinung waren, dass Homosexuelle genau so gut Fußball spielen konnten wie Heteros, sondern dies auch noch offen verkündeten. Er stellte Lucas und mich (den Rest der Mannschaft inklusive der betroffenen Homosexuellen erwähnte er nur ganz am Rande) als so eine Art Mischung aus tapferen Kämpfern für die Rechte aller Unterdrückten und armen irregeleiteten Teenagern dar, wobei er einen deutlichen Unterschied zwischen Lucas, dem Popstar, von dem man ja nichts anderes erwarten konnte, und mir, dem angehenden Vertreter deutschen Nationalstolzes, machte. Während er Lucas mit einem milden verbalen Kopfschütteln bedachte, war er sich ziemlich unschlüssig darüber, ob das, was ich gesagt hatte, nun äußerst edel oder äußerst dumm war.


    Leider war ich mir selbst da auch alles andere als sicher.


    


    In der Schule begrüßte Matze mich mit einem spöttischen Grinsen. „Da kommt ja unser tapferer Retter der Schwachen und Unterdrückten. Los, Robin, begrüßen wir ihn würdig!“ Woraufhin die beiden sich mit gefalteten Händen vor mir verbeugten und mir dann, ehe ich flüchten konnte, von beiden Seiten einen Kuss auf die Wange gaben. Dann rannten sie lachend davon und ließen mich inmitten der feixenden Gesichter meiner Mitschüler allein.


    „Oh, Markilein, hat es dich jetzt auch erwischt? Ich hab ja immer gesagt, dass es ansteckend ist!“


    Ich stöhnte. War ja klar, dass ausgerechnet Tim diese Aktion mitbekommen musste. „Halt die Klappe, du Loser!“, knurrte ich ihn an. Und dann, aus einem Impuls heraus, setzte ich hinzu: „Oder bist du neidisch?“


    „Hast du sie noch alle?“, schrie er wütend. Jetzt fand er das Ganze offensichtlich nicht mehr lustig.


    Ich grinste. „Kannst es ruhig zugeben. Vielleicht lege ich ja ein gutes Wort für dich bei den beiden ein!“


    „Ach, fick dich doch!“


    Während er mir den Mittelfinger zeigte und davon stolzierte, lachte ich ihm hinterher. Dabei war mir in Wirklichkeit nicht nach Lachen zumute. Denn gerade war mir siedendheiß eingefallen, dass mein Vater im Gegensatz zu mir jeden Tag den Stadtanzeiger (und diverse andere Zeitungen) las. Und wie er auf diesen Artikel reagieren würde, brauchte ich mir nicht vorzustellen. Das wusste ich leider nur zu gut.


    Das Zeugnis, das ich in der dritten Stunde überreicht bekam, war auch nicht dazu geeignet, meine Bedenken abzumildern. Wie erwartet, enthielt es den bedauerlichen, aber unvermeidlichen Vermerk: Nicht versetzt. Der Gedanke an die bevorstehenden Ferien war auf einmal nicht mehr so verlockend, wenn ich daran dachte, unter diesen Voraussetzungen meinem Vater über den Weg zu laufen.


    


    „Alter, was hast du denn für Probleme?“, begrüßte mich Derek auf dem Weg nach draußen zart fühlend wie immer.


    Wortlos hielt ich ihm mein Zeugnis hin.


    Er warf einen kurzen Blick darauf und pfiff mitfühlend. „Scheiße.“


    Ich zuckte mit den Schultern. „Eigentlich ist es mir egal. Ich will sowieso mit der Schule aufhören. Das Problem ist nur, das meinem Alten beizubringen.“


    „Der wird nicht gerade begeistert sein, was?“


    Ich nickte düster. „Das ist wohl wahr.“ Wie wahr, behielt ich für mich. Niemand von meinen Freunden wusste, wie es bei mir zuhause wirklich zuging, einfach, weil ich nie jemanden mitgebracht hatte, wenn die Gefahr bestand, dass sie meinen Eltern über den Weg laufen könnten.


    „Und wie geht’s jetzt weiter?“


    „Keine Ahnung. Vielleicht fällt mir ja noch was ein, wie ich glimpflich aus der Sache rauskomme. Bis dahin würde ich meinem Alten am liebsten aus dem Weg gehen.“


    Auf einmal leuchtete sein Gesicht auf, als wäre ihm eine brillante Idee gekommen. „He, dann komm doch einfach mit!“


    Ich sah ihn fragend an. „Wohin denn?“


    „Zum Summerjam!“


    „Ist das nicht das Reggaefestival? Seit wann stehst du denn auf so einen Scheiß?“


    „Marteria kann man ja wohl kaum als Reggae bezeichnen!“, gab er zurück.


    „Marteria?“


    „Der Top Act heute!“


    Ich musste zugeben, das klang nicht schlecht. Außerdem dauerte der jährlich stattfindende Summerjam nicht nur einen, sondern gleich drei Tage, was bedeutete, dass ich mit etwas Glück die Begegnung mit meinem Vater noch eine ganze Weile hinauszögern könnte. „Geht denn sonst noch wer hin?“


    Derek zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Fragen wir sie doch!“


    Ich folgte seinem Blick und sah Alex und ihren gesamten Hofstaat auf uns zu kommen. Kurz darauf erschienen auch Matze und Robin und gesellten sich wie selbstverständlich dazu. Nach dem obligatorischen Geplänkel über den Ferienbeginn und die Zeugnisse, bei dem ich mich vornehm zurückhielt, brachte Derek das Gespräch auf das eigentliche Thema.


    „Also, wir werden auf jeden Fall da sein“, entgegnete Matze wie aus der Pistole geschossen.


    „Tja, ich wohl auch“, seufzte Alex. „Zumindest am Sonntag. Lucas spielt nämlich.“


    Das rief lautstarken Beifall hervor. „Echt?“ „Cool!“ „Trittst du allein auf?“


    Lucas schüttelte den Kopf. „Nein, mit den No Rules, meiner Band. Wird eine große Sache!“ Dass er auch eine Band hatte, war mir bislang entgangen. Aber ich fragte nicht nach. Sein Ego war sowieso schon groß genug. Die anderen kannten solche Zurückhaltung allerdings nicht, und so ging es die nächsten Minuten vor allem darum, wie toll es war, eine eigene Band zu haben, und wer von den drei anderen Bandmitgliedern der Süßeste wäre (natürlich waren es Lisann und Chris, die das lautstark diskutierten, während alle anderen interessiert zuhörten und Derek etwas betreten vor sich auf den Boden blickte).


    Wir verabredeten noch, wann wir uns treffen würden, und machten uns dann auf den Heimweg. Da mein Vater selten vor dem späten Abend nachhause kam, hatte ich die Hoffnung, dass ich es ohne unangenehme Begegnungen schaffen würde, alles zu holen, was ich brauchte, und mich dann schnellstmöglich wieder auf den Weg zu machen.


    


    Wie sich jedoch herausstellte, war ich mit dieser Annahme leider zu optimistisch gewesen. Kaum hatte ich die Haustür hinter mir geschlossen, stand mein Vater vor mir, mit einer Zeitung in der Hand und einem wilden Funkeln in den Augen. Ich prallte zurück. Er hielt sich nicht mit einer Begrüßung auf, sondern fuhr mich sofort an: „Bist du eigentlich total bescheuert? Was hast du dir dabei gedacht?“ Unauffällig versuchte ich, Abstand zwischen ihn und mich zu bringen und mich gleichzeitig in Richtung Treppe zu bewegen. Mein Vater schien mein Manöver nicht zu bemerken. „Also? Wird’s bald?“ Er machte einen Schritt auf mich zu und verringerte meinen mühsam erkämpften Abstand damit wieder erheblich. Aber wenigstens hatte ich es geschafft, den Fuß der Treppe zu erreichen.


    „Ich… äh…“, stammelte ich und schloss den Mund wieder. Verdammt. Wieso verwandelte ich mich nur jedes Mal, wenn ich ihm gegenüberstand, in ein bibberndes Kind?


    „Megastar Lucas Johansson und Leverkusens Neuzugang Mark Müller setzen gemeinsam ein Zeichen gegen Homophobie im Fußball“, las er mit vor Wut zitternder Stimme vor und fuhr dann fort: „Während das Outing des Düsseldorfer Neulings Julian Hoffmann immer höhere Wellen schlägt und für äußerst kontroverse Diskussionen nicht nur unter Mannschaft und Fans sorgt, überrascht Hoffmanns ehemaliger Teamkamerad Mark Müller, der sich durch Hoffmanns Abgang doch noch einen Platz in Leverkusens Stamm-Mannschaft sichern konnte, mit der Aussage: ‚Natürlich kann ein Fußballer auch homosexuell sein. Und ich persönlich würde mich freuen, wenn ich wieder mit Julian spielen könnte.’“ Er stoppte und sah mich wütend an. „Wie zum Teufel kommt dieser Heini dazu, so etwas zu behaupten? Denn das hast du doch nicht wirklich gesagt, oder? So dumm kannst doch selbst du nicht sein?“ Seine Augen glühten und seine Hände zitterten, als wollte er jeden Augenblick zuschlagen. Er machte einen Schritt auf mich zu und hob die Hand.


    Auf einmal hatte ich die Nase voll. Ganz plötzlich erfüllte mich eine unbändige Wut auf diesen Mann, der, verdammt noch mal, mein Vater war. Jemand, der an mich glauben und sich um mich kümmern und mir Liebe geben und sich nicht wie ein Tyrann aufführen sollte! „Doch, das habe ich allerdings gesagt.“ Meine Stimme zitterte, aber nicht vor Angst.


    Er blinzelte einmal und sah mich ungläubig an. „Was?“


    „Ich habe das gesagt und ich habe es gemeint und ich würde es wieder sagen. – Ach ja, und noch was.“ Ich stoppte, nahm meinen Rucksack von der Schulter, öffnete ihn, holte das Zeugnis raus und warf es ihm vor die Füße. „Hier. Damit du es schwarz auf weiß hast, wie blöd ich bin. Deswegen macht Schule auch keinen Sinn mehr für mich und ich höre damit auf. Und jetzt entschuldige mich. Ich muss packen. Meine Freunde warten auf mich.“


    Er stand da wie vom Donner gerührt und starrte mich an. Da ich wusste, dass dieser Zustand höchstwahrscheinlich nicht sehr lange anhalten würde, sah ich zu, dass ich Land gewann.


    Ich war gerade die halbe Treppe hoch, als wieder Leben in ihn kam. „Mark! Bleib sofort stehen!“ Ich konnte es nicht verhindern, dass eine Faust meinen Magen packte. Er klang wirklich sehr wütend. Ich legte einen Zahn zu. „Wenn du nicht sofort wieder runterkommst, kannst du was erleben!“, brüllte er. „In diesem Haus habe immer noch ich das Sagen! Und wenn du glaubst, dass ich tatenlos zusehe, wie du dein Leben zerstörst, hast du dich getäuscht!“


    Nun hielt ich doch nochmal an und drehte mich um. „Der Einzige, der mein Leben zerstört, bist du!“, schrie ich ihn an. „Aber es reicht! Ich lass mich von dir nicht länger kaputtmachen!“


    Er lief rot an vor Wut. Während ich den Flur entlang zu meiner Tür sprintete, hörte ich ihn brüllen: „Ich krieg dich noch! Und dann bläue ich dir Verstand ein, und wenn es das Letzte ist, was ich tue!“


    Ich schlug die Tür hinter mir zu und schloss sie ab. Dann zerrte ich meine Sporttasche unter dem Bett hervor und begann wahllos, Klamotten hineinzuwerfen. Nach kurzem Zögern fügte ich auch all meine Fußballklamotten hinzu und stopfte außerdem meinen Laptop, meine EC-Karte, den Vertrag und alles andere, auf das ich auf keinen Fall verzichten konnte, in meinen Rucksack. Ich schätzte, wenn ich es heil aus dem Haus schaffte, würde ich so bald nicht zurückkommen.


    Da mein Vater mittlerweile an der Klinke herumrüttelte und dabei wüste Drohungen ausstieß, beschloss ich, den Hinterausgang zu nehmen. Ich machte das nicht zum ersten Mal, und so bereitete es mir keine Probleme, mit meinem Gepäck aus dem Fenster auf das Vordach zu steigen und von dort zuerst meine Taschen und dann mich selbst nach unten zu befördern. So schnell wie möglich lief ich in Richtung Straße. Wenn ich erst mal dort war, wäre ich in Sicherheit, denn um diese Zeit herrschte reger Verkehr und mein Vater würde nicht wollen, dass er Zeugen hatte bei dem, was er mit mir vorhatte.


    Ich hatte es fast geschafft, als ich Schritte hinter mir hörte. „Bleib stehen!“


    Ich würdigte ihn keiner Antwort.


    „Wenn du nicht sofort stehen bleibst, brauchst du überhaupt nicht mehr wiederzukommen!“, schrie er. „Dann kannst du sehen, wo du bleibst! Aber komm ja nicht wieder angekrochen!“


    Ich drehte mich ein letztes Mal um. „Keine Angst, das werde ich nicht.“.


    Ich ging zur Bushaltestelle und stieg in den ersten Bus, der kam. Ich achtete nicht darauf, in welche Richtung er fuhr. Ich wollte nur weg.


    Als sich mein Herzschlag so weit beruhigt hatte, dass ich meiner Stimme wieder trauen konnte, rief ich Derek an.


    „He, Mann.“


    „Hey. Bist du noch zuhause? Kann ich vorbei kommen?“


    „Äh … klar.“


    „Danke.“ Ich legte auf.


    Den Rest der Fahrt verbrachte ich in einer Art Trance. So richtig konnte ich noch nicht fassen, was ich getan hatte. Ich hatte alle Brücken hinter mir abgebrochen. Und keine Ahnung, wie es weitergehen sollte.


    


    

  


  
    



    16


    Dank Lucas konnten wir die Schlange vor dem Eingang umgehen und den Künstlereingang benutzen. Außerdem besorgte er uns VIP-Karten, sodass wir nicht nur umsonst rein kamen, sondern auch Zutritt zum Backstagebereich hatten. Falls wir wollten. Ich wollte nicht. Mir stand gerade nicht der Sinn danach, Fan zu spielen. Die Mädchen, Robin und Derek hatten keine derartigen Bedenken. Sie folgten Lucas wie eine Horde Gänse, während ich mich auf den Weg zur nächsten Theke machte.


    Zu meiner Überraschung blieb Matze bei mir. „Was dagegen, wenn ich dir Gesellschaft leiste?“


    Ich schüttelte den Kopf. „Wenn du nicht wieder so eine Aktion startest wie heute Morgen …“


    Er grinste. „Wieso, hat dir das nicht gefallen?“


    „Nein.“


    Inzwischen waren wir an einem der Getränkestände angekommen und ich besorgte uns ein Bier. Dann suchten wir uns einen Platz in der Nähe, wo man die mittelmäßige Reggaeband, die gerade spielte, hörte, sich aber trotzdem noch unterhalten konnte und nicht Gefahr lief, den Tänzern vor der Bühne ins Gehege zu kommen.


    Matze nahm den Gesprächsfaden wieder auf: „Dabei wollten wir doch nur unserer großen Heldenverehrung Ausdruck verleihen!“


    Ich schnaubte. „Besten Dank auch. Damit jetzt jeder an der Schule denkt, ich wäre auch schwul!“


    „Das wäre natürlich schrecklich!“ Die Ironie war unüberhörbar.


    „Stört dich das eigentlich gar nicht?“


    „Was? Dass ich schwul bin?“


    „Nein. Aber dass alle es wissen.“


    Er antwortete mit einer Gegenfrage: „Und du? Stört es dich nicht, dass alle wissen, dass du hetero bist?“


    „Warum sollte es?“


    Er zuckte die Achseln. „Eben. Warum?“


    Ich gab auf. Gegen diese Logik kam ich nicht an. „Seit wann weißt du es eigentlich?“


    „Dass du hetero bist?“ Er grinste. „Ehrlich gesagt, das ist kaum zu übersehen.“


    Ich verdrehte die Augen. „Sehr witzig. Ich meinte, wann hast du festgestellt, dass du es nicht bist?“


    „Eigentlich schon immer.“ Er zuckte mit den Schultern. „Ich kenne Robin, seit wir zusammen im Sandkasten gespielt haben. Er war schon immer mein bester Freund. Und irgendwann haben wir eben festgestellt, dass da mehr zwischen uns ist. Das war’s. Keine große Sache.“


    „Klingt einfach.“


    „War es auch.“


    Ich schüttelte ungläubig den Kopf. „Und du hast nie mit einem Mädchen …?“

    „Ach, doch, es gab da eine kurze Phase … Als ich 15, 16 war. Ich wollte einfach mal wissen, wie das ist.“ Er verzog den Mund. „Hat mir nicht besonders gefallen.“


    „Und das war alles? Vielleicht war sie einfach nicht die Richtige?“


    „Vielleicht liegt’s ja auch einfach daran, dass ich den Richtigen schon längst gefunden habe?“, konterte er. „Genau so gut könnte ich dich ja auch fragen, ob du sicher bist, dass du nicht doch schwul bist? Oder hast du schon mal mit einem Jungen …?“, äffte er meine Frage nach.


    Ich wurde rot. „Natürlich nicht!“


    Er grinste. „Und wie willst du dann wissen, ob dir das nicht viel besser gefallen würde?“


    Ich ertränkte meine plötzliche Verlegenheit in einem großen Schluck Bier. Dann nickte ich in Richtung Theke. „Ich hol mir noch eins. Kommst du mit?“


    Er schüttelte den Kopf. „Ne, lass mal. Ich geh mal nachsehen, wo die anderen bleiben.“


    


    Nachdem ich mich erneut mit etwas Trinkbarem versorgt hatte, blieb ich unschlüssig an der Theke stehen. Und in diesem Moment sah ich ihn. Julian. Er hatte seinen Arm locker um die Schulter eines anderen Jungen gelegt und steuerte gerade mit ihm auf den Getränkestand zu. Dafür, dass es ihm angeblich so schlecht ging, sah er ziemlich locker aus.


    Und dann entdeckte er mich.


    Schlagartig wurde sein gerade noch fröhlicher Blick hart. Er nahm den Arm von der Schulter des anderen, kam schnurstracks zu mir und baute sich drohend vor mir auf. „Wen haben wir denn da? Wenn das nicht Mark Müller ist, der Verteidiger der Schwulen und Lesben!“


    Nun zogen sich auch die Augenbrauen seines Freundes zusammen. Er maß mich mit einem finsteren Blick. „Doch nicht etwa der Mark Müller?“


    Julian nickte. „Genau der. Aber wie man hört, hat er sich ja neuerdings total gewandelt, oder?“ Er sah mich verächtlich an.


    Ich hob unbehaglich die Hände. „Habe ich nie behauptet.“


    „Und warum hatte ich dann heute Morgen das zweifelhafte Vergnügen, das in der Zeitung zu lesen?“, knurrte er.


    „Mann, du weißt doch, wie diese Zeitungsfuzzis sind“, verteidigte ich mich. „Und außerdem – was stört es dich, mit wem ich befreundet bin?“


    „Befreundet? Dass ich nicht lache!“, sagte er wütend. „Dir geht es doch einzig und allein um die Publicity. Dafür scheint dir ja kein Mittel zu niedrig zu sein!“


    Langsam wurde ich sauer. „Wenn du das sagst. Du musst es ja wissen. Du kennst mich ja so gut. Und außerdem – so schlecht, wie die Zeitungen behaupten, scheint es dir ja auch nicht zu gehen.“ Ich warf seinem Begleiter einen finsteren Blick zu. „Immerhin hast du ja auch einen neuen Freund gefunden.“


    Er sah mich verdutzt an, dann grinste er plötzlich. Sah irgendwie boshaft aus. „Ach, du meinst Louis?“ Er legte ihm wieder den Arm um die Schultern und zog ihn an sich. Ich spürte einen Stich. „Nein, der ist nicht neu. Wir sind schon ganz lange … befreundet, nicht wahr, Süßer?“ Er gab ihm einen demonstrativen Kuss auf die Wange, den der andere mit einem tiefen Blick in seine Augen erwiderte.


    Ruckartig drehte ich mich um. „Ich muss … weg.“


    „Eifersüchtig, Müller?“, hörte ich ihn lachend hinter mir herrufen.


    Ich gab ihm keine Antwort. Denn zu meinem Schrecken wurde mir in diesem Moment bewusst, dass es genau das war. Ich war eifersüchtig. Rasend. Ich wäre am liebsten umgedreht und hätte diesen Kerl an seiner Seite umgenietet. Und dann seinen Platz eingenommen. Mir war wirklich nicht mehr zu helfen.


    


    Keine zehn Schritte weiter stand ich einem weiteren unerwarteten Bekannten gegenüber: Yasin. Auch das noch. Mir blieb aber auch nichts erspart.


    „He, Alter, du lebst noch? Hast dich ja echt rargemacht in letzter Zeit!“, begrüßte er mich.


    „Und du?“, entgegnete ich. „Heute nicht in Leverkusen?“


    Er schüttelte den Kopf. „Auf keinen Fall! Ich lass mir doch Marteria nicht entgehen! Und das Spiel kann ich ja auch hier sehen!“ Das stimmte allerdings. Damit niemand das Viertelfinale verpasste, hatten die Veranstalter eine große Leinwand aufgebaut. Er sah mich mit schief gelegtem Kopf an. „Bist ja im Moment in aller Munde!“


    Ich stöhnte. „Jetzt fang du nicht auch noch an! Hör zu, das ist alles ganz anders …“


    „Keine Sorge!“, unterbrach er mich. „Mann, versteh ich doch! Hätte ich an deiner Stelle auch nicht anders gemacht!“


    Das kam unerwartet. „Nicht?“


    „Ist doch logisch! Du hattest die Chance, dein Image aufzupolieren, und hast sie genutzt. Ist doch völlig legitim.“


    Auf einmal hatte ich die Nase voll. „Ach so, mein Image. Klar. Ja, stimmt.“ Ich sah ihn an. „Tut mir leid, aber ich muss los. Meine Freunde warten auf mich.“ Ich warf einen Blick in Richtung Bühne, wo Matze und Robin gerade vollkommen ungeniert mitten in der Menge standen und sich, von unserer Position aus gut sichtbar, intensiv küssten.


    Yasins Augen wurden weit. „Äh … du meinst doch nicht etwa … das sind wirklich …“


    „… meine Freunde?“, beendete ich sein Gestammel. „Wie wär’s, willst du sie nicht kennen lernen? Sind echt cool drauf, die Jungs.“


    Er sah mich so entgeistert an, dass ich fast lachen musste. Dann ging er vorsichtig einen Schritt zurück, als hätte er Angst, ich würde ihn sonst mit Gewalt zu den anderen zerren. „Äh … nein … kein Bedarf. Wirklich nicht.“ Er machte noch einen Schritt rückwärts. „Also … man sieht sich!“


    „Klar“, nickte ich. „Und viel Spaß noch!“


    Seine Entgegnung hörte ich nicht mehr.


    


    Im Viertelfinale gewann Deutschland 1:0 gegen Frankreich und der Auftritt von Marteria war eindeutig der Höhepunkt des Tages. Doch weder das Eine noch das Andere schaffte es, meine Laune zu heben. Ich sah Julian noch zwei Mal, immer Seite an Seite mit seinem Freund, und meine Reaktion darauf machte mich echt fertig. Was kümmerte es mich, mit wem er rumhing? Wieso konnte ich ihn nicht einfach ignorieren? Ich versuchte es, alberte mit Matze und Robin herum, fachsimpelte mit Derek über das Fußballspiel, achtete so genau auf Marterias Texte, als müsste ich eine Prüfung darüber ablegen, schüttete mehr Bier in mich hinein, als mir gut tat, aber es half alles nichts. Immer wieder wanderte mein Blick dahin, wo Julian und sein Freund standen, und jedes Mal durchfuhr mich ein Stich. Und es gab absolut nichts, was ich dagegen tun konnte.


    


    Derek bot mir ungefragt an, bei ihm zu übernachten. „Meine Eltern sind nicht da. Ich hab das Haus für mich.“


    „Danke.“ Wieder einmal beneidete ich ihn um seine Eltern, die offenbar ziemlich locker drauf waren. Es schien sie weder zu stören, dass er alle paar Wochen riesige Horden an Jugendlichen zwecks Party in ihr Haus einlud, noch, dass diese Partys frei nach dem Motto Sex, Drugs and Rock’n’roll abliefen. Allerdings könnte es auch sein, dass sie das einfach nicht mitkriegten, denn so oft ich schon bei ihm zuhause gewesen war, seine Eltern hatte ich noch nie getroffen. Sie glänzten stets durch Abwesenheit. In dieser Beziehung hatten sie Ähnlichkeit mit meinen Eltern.


    Ich verbrachte die Nacht auf einem der Sofas im Partykeller. Am nächsten Tag machten wir uns, nachdem wir ausgeschlafen und ein paar Stunden an Dereks Playstation vertrödelt hatten, wieder auf den Weg zum See. Diesmal trafen wir nur auf Matze und Robin. Die Mädchen wollten offenbar nicht ohne Alex kommen und die wiederum nicht ohne Lucas. Der aber konnte nicht, weil er vor seinem Auftritt am Sonntag nochmal mit seiner Band proben wollte. Ich ertappte mich dabei, dass ich ständig die Menge nach einem anderen Gesicht absuchte, aber auch Julian schien heute nicht gekommen zu sein. Zumindest konnte ich ihn nicht entdecken. Und ich fragte mich, warum sich in Anbetracht dieser Tatsache trotzdem keine Erleichterung bei mir einstellte.


    


    Am Sonntag waren wieder alle da, pünktlich zum Auftritt der No Rules. Ich hatte sie noch nie gehört und musste nach den ersten beiden Songs widerwillig zugeben, dass sie richtig gut waren. Cooler Rock, ein bisschen Hiphop, ein paar Reggaeklänge. Nicht schlecht. Natürlich flippten die Mädels total aus (und damit meinte ich nicht nur die Vier aus meinem Freundeskreis). Nachdem ich mir das Gekreische eine Weile angehört hatte, brauchte ich dringend was für meine Nerven, und so drängelte ich mich durch die Menge zum Getränkestand und bestellte mir eine Cola. Bier hatte ich an den letzten beiden Tagen schon genug gehabt. Nach kurzer Zeit gesellten sich auch Derek, Matze und Robin zu mir. Hier, in sicherem Abstand zu Lucas’ weiblichen Fans, war sein Auftritt besser zu ertragen.


    Als ich eine neue Runde bestellte, sah ich am gegenüberliegenden Ende der Theke plötzlich das Gesicht, das ich seit Freitag sowieso ständig vor Augen hatte. Er schien mich im selben Moment zu entdecken. Ich zuckte zusammen und wandte mich schnell ab. Aber offenbar nicht schnell genug, denn gleich darauf fragte Matze: „He, ist das nicht Julian Hoffmann da drüben?“


    Ich spürte, wie mir Hitze ins Gesicht stieg. „Ja? Wo?“


    Er fasste mich an der Schulter und drehte mich um. „Na, da, an der Theke. Das ist er doch, oder?“


    Shit. Musste er denn so plump sein? Ich hob vorsichtig den Blick und sah direkt in Julians blaue Augen, die mich ungläubig anschauten.


    „Ja, ist er“, murmelte ich und drehte mich wieder weg.


    Matze sah mich prüfend an. „Täusche ich mich, oder besteht da eine gewisse Spannung zwischen euch?“


    „Könnte man so sagen“, erwiderte ich genervt. Warum hielt er nicht einfach die Klappe? „Er glaubt, dass ich dafür verantwortlich bin, dass er aus der Mannschaft geflogen ist.“


    „Und? Bist du?“


    Ich versuchte, den Ausdruck ehrlicher Empörung in meinen Blick zu legen. „Natürlich nicht! Das hat er sich ganz allein eingebrockt!“


    Matzes Blick wurde skeptisch. „Das habe ich aber anders gehört. Aber he, wir können ihn ja mal fragen. Wenn ich mich nicht täusche, ist er sowieso gerade auf dem Weg hierher.“


    Ich wirbelte herum. „Was?“ Tatsächlich, Julian schlenderte langsam und gemütlich, aber trotzdem zielstrebig auf uns zu. Ich merkte, wie ich anfing zu schwitzen.


    Matze schlug mir auf die Schulter. „Keine Panik, er wird dich schon nicht fressen.“


    Da wäre ich mir an seiner Stelle allerdings nicht so sicher. Julians Blick war nämlich alles andere als freundlich.


    Er spazierte bis zu uns, dann blieb er nur wenige Schritte von mir entfernt stehen. Aber er beachtete mich gar nicht, sondern wandte sich ohne irgendeine Begrüßung an meine drei Begleiter. „Darf ich euch mal was fragen?“ Ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr er fort: „Dieses Arschloch hier“ – er zeigte auf mich – „behauptet nämlich, dass ihr befreundet seid. Stimmt das?“ Seine Frage richtete er direkt an Robin, den Auffälligsten der Drei.


    Der zuckte mit den Schultern. „Was dagegen?“


    Julian schüttelte den Kopf. „Ne. Ich glaub’s nur nicht. Und das solltet ihr auch nicht. Der Typ nutzt euch doch nur aus.“


    Derek trat einen Schritt vor. „Sonst noch was?“ Seine Stimme klang drohend.


    Julian sah ihn nur an, mit diesem leicht verächtlichen Blick, den er so gut beherrschte. „Nein. Ich hab genug. Wenn ich noch länger hier bleibe, wird mir schlecht.“ Und damit drehte er sich um und ging davon.


    Ich merkte erst jetzt, dass ich die Luft angehalten hatte, und atmete hörbar aus.


    Matze sah mich an. „Okay, das war interessant.“


    „Interessant?“, gab ich ungläubig zurück. „Wieso das denn? Weil du jetzt weißt, dass er mich wirklich hasst?“


    Er legte den Kopf schräg. „Hm, ganz so würde ich das nicht ausdrücken.“


    „Ach nein? Und wie dann?“


    Auf einmal grinste er. „Naja, wenn ich nicht wüsste, dass du stockhetero bist, könnte man fast glauben, du ... und er … Aber das bilde ich mir wohl nur ein, oder?“ Er sah mich hinterhältig an.


    Ich hätte ihn am liebsten umgebracht. „Hör auf mit dem Scheiß! Verstanden? Nur, weil du und Robin … Ich bin mit Sicherheit nicht so! Du hast echt einen Knall!“ Als ich die feixenden Gesichter um mich herum sah, hatte ich endgültig genug. „Ihr könnt mich mal!“


    Während ich davonging, hörte ich ihr Johlen. Und ich war heilfroh, dass sie mein hochrotes Gesicht nicht mehr sehen konnten.


    


    Ich übernachtete wieder bei Derek und langsam begann die Situation, mir wirklich Kopfzerbrechen zu bereiten. Ich konnte schließlich nicht ewig auf seiner Couch nächtigen. Selbst seine Eltern, so lässig sie auch waren, wären davon bestimmt nicht angetan. Außerdem begannen die ständige Anwesenheit eines anderen und der Mangel an Privatsphäre mit ziemlich auf die Nerven zu gehen. Aber danach, nachhause zurückzukehren, war mir erst recht nicht. Es gab nur eine Lösung: Ich brauchte unbedingt eine neue Bleibe. Zum zweiten Mal innerhalb weniger Tage besorgte ich mir den Stadtanzeiger, dieses Mal, um die Wohnungsanzeigen zu studieren. Aber da es Montag war, gab es kaum welche. Ich würde wohl bis zum nächsten Wochenende warten müssen.


    „Wann kommen deine Eltern eigentlich zurück?“, erkundigte ich mich vorsichtshalber bei Derek, als wir mal wieder gemeinsam vor der Playstation saßen.


    „Ach, erst nächste Woche“, winkt er ab. „So lange kannst du auf jeden Fall noch bleiben.“


    „Danke“, antwortete ich mit schlechtem Gewissen. Ich wollte ihm auf keinen Fall das Gefühl geben, dass ich ihn ausnutzte. Aber ich wusste auch nicht, wohin sonst. So viel Geld, in ein Hotel zu ziehen, hatte ich nämlich nicht, da ich mein erstes Gehalt als Profi erst nach der Sommerpause ausgezahlt kriegen würde.


    Am Nachmittag kamen Matze und Robin vorbei, und gemeinsam zockten wir weiter. Aber ich war mit meinen Gedanken immer noch bei meiner beschissenen Wohnsituation, deshalb verlor ich am laufenden Band.


    Irgendwann wurde es den anderen zu bunt. „Sag mal, was ist denn los mit dir?“ Matze nahm wie immer kein Blatt vor den Mund. „Spukt dir immer noch die Begegnung von gestern im Kopf herum oder was?“


    Ich sah ihn genervt an. „Hör doch endlich auf damit!“


    „Aber irgendwas hast du doch“, beharrte er hartnäckig.


    „Ehrlich gesagt, du siehst ziemlich scheiße aus“, kam ihm Robin zu Hilfe.


    „Ich hab einfach nur schlecht geschlafen“, behauptete ich. „Dereks Sofa ist nur bedingt bequem.“


    Die beiden sahen mich überrascht an. Erst jetzt schienen ihnen meine überall im Raum verstreuten Klamotten aufzufallen. Ich sah, wie ihre Brauen sich hoben. „Ich habe … Ärger mit meinen Eltern“, beeilte ich mich einzuwerfen, bevor sie noch auf falsche Gedanken kamen.


    „Bist du abgehauen?“ Matze sah mich ernst an.


    „Könnte man so sagen.“ Ich zuckte mit den Schultern.


    „Und jetzt wohnst du hier?“, hakte er nach.


    „Nur vorübergehend“, beeilte ich mich zu versichern. „Bis ich was Eigenes gefunden habe.“


    „Deine Eltern wollen nicht, dass du zurückkommst?“ Robin klang nachdenklich.


    „Was meine Eltern wollen, interessiert mich nicht“, gab ich zurück. „Ich bin volljährig, ich habe mein eigenes Geld, ich kann machen, was ich will.“ Was ich nicht sagte, war, dass meine Eltern seit Freitag kein einziges Mal versucht hatten, mich zu erreichen. Kein einziger Anruf, keine SMS, nichts. Von meinem Vater hatte ich auch nichts anderes erwartet, aber dass sich meine Mutter nicht meldete, traf mich mehr, als ich gedacht hätte. Dabei sollte ich es eigentlich besser wissen. Schließlich hatte sie sich noch nie für mich eingesetzt.


    „Also, ich weiß ja nicht, ob dich das interessiert …“, fing Robin an, dann zögerte er und sah Matze fragend an. Die beiden führten ein kurzes, stummes Zwiegespräch nur mit ihren Blicken, dann nickte Matze, und Robin fuhr fort: „Bei uns wäre nämlich ein Zimmer frei.“


    Ich sah ihn überrascht an. „Wie meinst du das, bei euch?“


    „In unserer WG. Wir sind eigentlich zu dritt, aber unser Kumpel ist zu seiner Freundin gezogen und wir haben noch keine Zeit gehabt, jemand Neues zu suchen. Also, falls du interessiert bist …?“ Er sah mich fragend an.


    Ich zögerte. Sollte ich das wirklich tun? In eine WG mit den beiden ziehen? Würden dann nicht alle denken, dass ich auch … Andererseits wäre das genau das, was ich brauchte. Und es müsste ja nicht für immer sein. Wenn es mir nicht gefiel, könnte ich scließlich jederzeit gehen.


    Ich gab mir einen Ruck. „Wenn ihr glaubt, dass ihr es mit mir unter einem Dach aushaltet …“


    Matze streckte mir sofort die Hand entgegen. „Na, dann ... willkommen, Bruder!“ Er grinste. Ich schlug zögernd ein.


    Robin fügt hinzu: „Keine Angst, wir haben starke Nerven. Und außerdem sind wir ja in der Überzahl.“


    


    Ich zog noch am Montag mithilfe meiner beiden neuen Mitbewohner und Dereks, den die Neugier trieb, um. Ihre WG lag im vierten Stock eines leicht heruntergekommenen Mehrfamilienhauses auf der anderen Rheinseite in der Nähe der Messe. Sie bestand aus drei Zimmern, einer großen Wohnküche mit Balkon und einem gemeinsamen Bad. Alles wirkte alt, etwas schmuddelig, aber gemütlich. Allerdings war das Zimmer, das in Zukunft mir gehören sollte, vollkommen leer.


    „Tut mir leid, Möbel musst du dir selbst besorgen“, sagte Robin auf meine diesbezügliche Frage. „Die hat dein Vorgänger alle mitgenommen.“


    „Fürs Erste kann ich dir eine Luftmatratze und einen Schlafsack leihen“, bot Derek an. Robin und Matze zauberten von irgendwoher zwei vergraute, brettharte Handtücher hervor und so war mein Hausstand vollständig.


    Trotz Dereks Matratze, die wir noch am selben Nachmittag holten, verbrachte ich eine fast schlaflose Nacht, und das lag nur zu einem geringen Teil an meiner unbequemen Schlafunterlage und zu einem sehr viel größeren Teil an den vielen Gedanken, die mir durch den Kopf schossen und die ich einfach nicht abstellen konnte. Gut, ich hatte bereits die letzten drei Nächte nicht zuhause verbracht. Aber erst jetzt, hier in diesem kahlen Zimmer, wurde mir meine Lage so richtig bewusst. Ich war ausgezogen und es gab keinen Weg zurück. Und ich war mir auf einmal nicht mehr sicher, ob ich das packen würde.


    Den Dienstag verbrachte ich damit, mein Konto zu plündern und mir die nötigsten Dinge für mein neues WG-Leben zuzulegen: vor allem eine billige Matratze mit dazugehörigem Bettzeug, die ich einfach auf den Boden legte, außerdem einen Tisch, einen Stuhl und diversen Kleinkram. Nachdem ich mehrmals zuhause angerufen hatte und niemand ans Telefon gegangen war, wagte ich es, gemeinsam mit Matze und Robin, per Taxi dorthin zu fahren und mein Zimmer mehr oder weniger leer zu räumen. Außerdem „borgte“ ich mir noch ein paar Handtücher, Teller, Tassen, Besteck und so weiter, da Matze und Robin in dieser Hinsicht nicht gerade üppig ausgestattet waren. Als ich alles, was mir vorschwebte, im Kofferraum des Taxis verstaut hatte, warf ich einen letzten Blick auf das Haus, in dem ich achtzehn Jahre verbracht hatte. Es sah protzig aus. Und kalt. Und auf einmal spürte ich echte Erleichterung. Ich musste nie wieder hierhin zurück, wenn ich es nicht wollte. Die Zukunft lag offen vor mir. Und es würde eine bessere Zukunft werden, das nahm ich mir fest vor. Eine Zukunft ohne meine Eltern. Dafür mit Freunden.
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    Zum Halbfinale konnte ich natürlich nicht zuhause bleiben. Nach einigem Hin und Her einigte ich mich mit Derek darauf, dass das Größte gerade gut genug für uns war, und wir verabredeten uns am Pumpwerk. Meine beiden neuen Mitbewohner wollten wie schon zuvor nicht mitkommen. „Ne, lass mal“, antwortete Matze auf meine diesbezügliche Frage. „Bei so vielen Fußballfans auf einem Fleck fühlen wir uns einfach nicht wohl.“


    „Fußballfans sind ja nicht unbedingt für ihre Toleranz bekannt“, fügte Robin hinzu. „Anwesende natürlich ausgeschlossen.“ Er grinste schräg.


    Ich versuchte dennoch, sie umzustimmen, aber sie blieben hart, und so machte ich mich schließlich allein auf den Weg.


    Auch Lucas und die Mädels kamen nicht. Wie Alex mir am Telefon mitteilte, war es Lucas einfach zu anstrengend, sich mit seinem bekannten Gesicht mitten in eine nicht unbedingt nüchterne Menschenmenge zu begeben. Und wie immer blieb Alex, wo Lucas war, und die anderen Mädels hielten ihnen die Treue.


    Derek wartete schon am verabredeten Treffpunkt, zusammen mit mehreren Tausend anderen Fans. Als ich die vielen Fahnen, die geschminkten Gesichter, die schwarz-rot-goldenen Outfits und vor allem die vielen Flaschen in den Händen dieser unübersehbaren Menge sah, begann ich, Matze und Robin zu verstehen. Ich glaube, an ihrer Stelle hätte ich es auch vorgezogen, mich nicht mitten in diesen Tumult zu begeben. Die Stimmung war jetzt schon ziemlich aufgeheizt, und dabei hatte das Spiel noch nicht einmal angefangen.


    Gemeinsam mit all den anderen schoben wir uns auf das Public Viewing Gelände und suchten uns einen Platz, an dem wir eine der beiden Riesenleinwände gut im Blick hatten. Dann zauberte Derek aus seinem Rucksack zwei Dosen Bier hervor. War ja klar, dass er (im Gegensatz zu mir) an unser leibliches Wohl gedacht hatte. So vorbereitet harrten wir gemeinsam mit etwa 8000 anderen Fans der Dinge, die da kommen sollten.


    Es wurde das verrückteste Spiel, das ich je gesehen hatte. Die ersten zwanzig Minuten verliefen relativ normal, auch wenn unsere Mannschaft den Brasilianern von Anfang an mächtig Dampf machte. Mann, die spielten echt so gut dieses Jahr! Es juckte mir regelrecht in den Füßen, mitzuspielen und ich nahm mir fest vor, irgendwann – nein, bald – auch dabei zu sein.


    Und dann fiel das erste Tor. In der 20. Minute. Für Deutschland. Riesenjubel brandete auf. Derek stieß mit seiner Dose mit mir an. „Oh Mann, ich spür’s genau. Wir werden Weltmeister!“


    Ich grinste. „Klar. Kein Zweifel! Und weißt du was? Nächstes Mal werden wir es auch, aber dann musst du alleine gucken. Weil ich nämlich dort sein werde!“ Ich zeigte auf die Leinwand.


    „Klar, Mann!“ Er klatschte mit mir ab. „Und ich sitze dann im Stadion und jubele dir zu!“


    Ich ließ die Leinwand nur kurz aus den Augen, als mich Dereks aufgeregter Schrei aufschreckte. „Oh Mann, das gibt’s doch nicht! Schau dir das an! Die werden doch nicht schon wieder … TOR! TOR! 2:0! Hast du das gesehen? Mark! Hast du das gesehen?“ Er hüpfte herum wie ein Verrückter und verspritze den Rest Bier aus seiner Dose, wobei ein guter Teil davon auf ihm und mir landete. Was mir aber vollkommen egal war. Echter Wahnsinn! Keine halbe Stunde gespielt und schon zwei Tore in Führung!


    Mark kramte in seinem Rucksack nach Biernachschub. Diesmal war ich es, der aufschrie. Er blickte hektisch auf. „Was?“ Und da fiel schon das dritte Tor für Deutschland. Um uns herum tobte mittlerweile ein wahrer Hexenkessel.


    Das vierte Tor fiel keine Minute später und im ersten Moment hielt nicht nur ich es für eine Wiederholung des dritten. Aus dem Hexenkessel wurde ein Pandämonium. Nach einer halben Stunde stand es sage und schreibe 5:0 für Deutschland. Die Brasilianer konnten einem fast leidtun. Aber nur fast. Dafür spielten sie einfach zu schlecht.


    Die zweite Halbzeit war ruhiger, aber trotzdem fielen noch zwei weitere Tore für Deutschland und dann, kurz vor Schluss, doch noch eins für Brasilien, auch wenn es eigentlich Abseits war. Aber ich wollte mal nicht so sein.


    Die Stimmung um uns herum war unbeschreiblich. Alle drehten völlig durch. Nicht nur, dass Deutschland 7:1 gegen den WM-Gastgeber und –Favoriten gewonnen hatte – dieser Sieg hatte uns auch ins Finale katapultiert! Der Titel war nur noch ein Spiel entfernt. „Das muss gefeiert werden!“ Derek legte im Siegestaumel den Arm um meine Schultern (vielleicht auch, um nach den mehreren Siegesbierchen nicht zu sehr zu schwanken) und grölte dann im Chor mit der Menge „Finale, olé!“ vor sich hin – nicht besonders schön, dafür aber wirklich laut.


    Wir landeten in irgendeiner Kneipe, die gnadenlos überfüllt war, was der Stimmung aber keinerlei Abbruch tat. Überall wurde gesungen und sich verbrüdert. Das Einzige, was mir daran nicht gefiel, war eine Gruppe Hooligans, die irgendwann anfing, immer lauter irgendwelche blöden Parolen zu grölen. Ehrlich, ich liebe Fußballfans. Neben Fußballspielern sind sie die coolsten Typen der Welt. Aber für Hooligans habe ich echt nichts übrig. Und offenbar war ich nicht der Einzige, dem diese Typen zunehmend auf den Keks gingen, denn je lauter sie wurden, desto mehr leerte sich die Kneipe.


    Ich stieß Derek in die Seite. „Komm, lass uns gehen. Mir reicht’s.“


    Wir fuhren gemeinsam in die Altstadt und schauten noch kurz im Lighthouse vorbei, dann trennten sich unsere Wege. Irgendwie war die Luft raus.


    


    Ich beschloss, ein Stück zu Fuß zu gehen. Obwohl es inzwischen ziemlich spät war, waren die Straßen noch total belebt, und immer wieder begegneten mir größere oder kleinere Gruppen im Siegestaumel. Wie würde das wohl erst werden, falls wir in fünf Tagen tatsächlich die WM gewinnen sollten? Ich hoffte nur, dass ich dann nicht wieder allein mit Derek unterwegs wäre. So gut ich ihn mittlerweile auch leiden konnte, würde es doch viel mehr Spaß machen, diesen Sieg zusammen mit mehreren zu feiern. Der Name, der mir bei diesem Gedanken spontan als Erstes in den Sinn kam, ernüchterte mich allerdings schlagartig.


    Lärm lenkte mich ab. Ein Stück vor mir hörte ich laute Stimmen. Zuerst beachtete ich sie nicht weiter, weil ich dachte, dass es nur eine weitere Gruppe siegestrunkener Fans wäre. Doch dann nahm ich den aggressiven Unterton wahr. Ich blieb stehen. Das klang nicht nach harmlosem Feiern. Eher nach etwas, dem man besser aus dem Weg gehen sollte. Inzwischen konnte ich mehrere Stimmen ausmachen. Und alle brüllten durcheinander.


    Ich überlegte, was ich tun sollte. Auf eine Begegnung mit den Inhabern dieser Stimmen war ich nicht scharf. Andererseits befanden sie sich genau zwischen mir und der Rheinbrücke, die ich überqueren musste, und ich hatte keine Lust, wegen ein paar Idioten, die sich nicht im Griff hatten, den Schwanz einzuziehen. Ich beschloss, noch ein Stück weiter zu gehen, bis ich sehen konnte, womit ich es wirklich zu tun hatte. Vielleicht war es ja doch harmlos.


    Im Schutz einiger Bäume schaffte ich es, mich so nah an die Szene heranzupirschen, dass ich einen Überblick bekam. Es waren fünf, die einem Einzelnen gegenüberstanden. Der wiederum stand quasi mit dem Rücken zur Wand beziehungsweise zum Rhein, der sich hinter ihm träge durch die Dunkelheit wälzte. Die Fünf hatten eine Art Halbkreis gebildet und waren offenbar gerade dabei, sich gegenseitig anzustacheln, während ihr Gegenüber beschwichtigend die Hände erhoben hatte und unauffällig versuchte, sich seitlich davonzumachen. Ehrlich gesagt hatte ich ziemliche Zweifel, dass ihm das gelingen würde. Ich kannte solche Typen. Die hatten Blut geleckt und würden nicht ruhen, bis welches floss. „Dreckiger Hurensohn!“ „Scheißschwanzlutscher!“ „Typen wie du sind eine Schande für den Fußball!“ Ich sah, wie die Meute langsam näher rückte und den Halbkreis enger zog.


    Verdammt. Was sollte ich tun? Einerseits hatte ich nicht die geringste Lust, mich da einzumischen. Aber ich konnte doch auch nicht einfach tatenlos zusehen, wie diese Kerle über einen Einzelnen herfielen ...


    Der schien inzwischen gemerkt zu haben, dass es für Flucht zu spät war, und verlegte sich auf eine andere Taktik. Statt weiter zurückzuweichen, trat er einen Schritt auf seine Gegner zu und geriet dabei in den Lichtkreis einer Straßenlaterne. Ich unterdrückte ein Stöhnen. Verdammte Scheiße! Das hatte gerade noch gefehlt! Denn das Opfer dort drüben war niemand anders als Julian. Und ich sah seinem Gesicht an, dass er sich in sein Schicksal ergeben hatte.


    Offenbar sahen das auch die fünf Typen, denn bevor ich reagieren konnte, stürzten sie auf einmal vor. Ich hörte einen noch „Scheißschwuchtel, dich mach ich fertig!“ brüllen, dann verschwand Julian unter ihren Fäusten.


    Normalerweise würde ich mich nicht so ohne Weiteres in ein Handgemenge mit fünf aufgeputschten Hooligans – denn dass es sich um solche handelte, war eindeutig – begeben. Aber in diesem Fall hatte ich einfach keine andere Wahl. Auf gar keinen Fall würde ich zusehen, wie Julian vor meinen Augen zusammengeschlagen wurde. Nicht, wenn ich genau wusste, dass ich daran schuld wäre. Und nicht, wenn ich sowieso schon das Gefühl hatte, jeden Schlag, der ihn traf, am eigenen Leib zu spüren. Also stürzte ich mich ins Getümmel, auch wenn ich mir nichts vormachte. Ich konnte zwar austeilen, aber ein Verhältnis von zwei gegen fünf war dennoch äußerst ungünstig, vor allem, wenn es sich um fünf gewaltverherrlichende Brutalos handelte.


    Zu meinem Glück waren die fünf Kerle so auf ihr Opfer fixiert, dass ich den Ersten völlig ohne Gegenwehr am Kragen packen und von Julian wegziehen konnte. Bevor er kapierte, dass sein Opfer unerwartete Verstärkung bekommen hatte, verpasste ich ihm einen Faustschlag in den Magen, der ihn nach Luft schnappend zusammensacken ließ, und gab ihm dann mit einem beherzten Kniestoß gegen seinen Kopf, der irgendwo zwischen Kinn und Stirn traf, den Rest. Er fiel stumm um und rührte sich nicht mehr. Blieben also noch vier.


    Leider hatten zumindest zwei von ihnen jedoch mittlerweile mitgekriegt, dass es einen unerwarteten Zwischenfall gegeben hatte, und sich vorübergehend von Julian ab- und ihrem neuen Gegner zugewandt, und so fand ich mich gleich darauf vier wild herumschwingenden Fäusten gegenüber. Ich hatte keine Zeit, nachzusehen, wie es Julian ging, der sich immer noch irgendwo unter den anderen beiden Typen befand, sondern musste meine ganze Aufmerksamkeit auf meine Gegner richten. Wenigstens schienen sie keine besondere Taktik zu verfolgen außer der, wild draufzuhauen. Ich schaffte es, der Mehrzahl ihrer Schwinger auszuweichen und gleichzeitig zwei oder drei Treffer zu landen, aber dafür musste ich wild hin und her springen und ich merkte, wie ich langsamer wurde. Jetzt rächten sich die vielen Drinks, die ich heute schon genossen hatte. Es war nur eine Frage der Zeit, bis meine Kondition so weit nachließ, dass ich diese Strategie endgültig vergessen konnte.


    Ich warf einen raschen Blick um mich und entdeckte ein Stück entfernt unter einem Baum etwas, das nach einem heruntergefallenen Ast aussah. Ohne nachzudenken, stürzte ich mich dorthin und schnappte mir das Teil. Jetzt konnte ich nur hoffen, dass er nicht morsch war. Probeweise schwang ich den Knüppel gegen den Kopf des Ersten der beiden, der mir gefolgt war. Er riss seine Birne im letzten Moment zur Seite und stieß einen Fluch aus. Zu mehr kam er nicht mehr, denn ich hatte blitzschnell kehrtgemacht und erneut zugeschlagen. Und dieser Schlag saß. Der Kerl brüllte auf, hielt sich die Hände an die Nase und schwankte davon.


    Der Zweite blieb stehen und zögerte. Offenbar hatte er keine Lust, das Schicksal seines Bundesgenossen zu teilen. Ich nutzte die kurze Verschnaufpause, um nach Julian zu sehen. Zu meiner immensen Erleichterung fand ich ihn stehend, auch wenn er heftig aus der Nase blutete. Wenigstens schien auch er nur noch einen Gegner zu haben, zumindest konnte ich den anderen nirgends erblicken. Ich rief: „Alles okay?“


    „Alles … bestens“, entgegnete er keuchend, während er versuchte, sich seinen Gegner vom Leib zu halten.


    Ich musste trotz der beschissenen Lage, in der wir uns befanden, grinsen. Der Typ hatte echt Nerven! Ich verpasste seinem Gegner einen schnellen Tritt, der zwar nicht viel Schaden anrichtete, ihn aber zumindest kurzzeitig aus dem Konzept brachte, dann sah ich, wie von der Seite gleich zwei neue Kerle auf uns zu stürmten.


    Die Lage wurde unübersichtlich. Leider schienen sich auch die Typen, die wir schon außer Gefecht gesetzt hatten, wieder erholt zu haben, denn wir standen deutlich mehr als zweien gegenüber. Wir teilten aus, so gut wir konnten, aber leider kriegten wir auch eine ziemliche Menge Schläge ab. Irgendwann hatte ich das Gefühl, nur noch so was wie ein Kampfroboter zu sein, im Automatikmodus. Ich reagierte nur noch instinktiv. Es reichte nicht, um unsere Gegner zu besiegen. Aber es reichte offenbar, dass sie irgendwann einfach keine Lust mehr hatten. Und als dann in der Ferne plötzlich eine Polizeisirene zu hören war, die näher kam, nahmen sie Reißaus.


    Gerade noch rechtzeitig, denn zumindest ich hätte nicht mehr lange durchgehalten. Meine Augen waren zugeschwollen, meine Knöchel aufgeplatzt, und ich hatte das Gefühl, ein einziger riesengroßer blauer Fleck zu sein. Julian ging es auch nicht besser. Sein Gesicht war blutüberströmt, wobei ich hoffte, dass das nur vom Nasenbluten kam, und er klang, als ob er aus dem letzten Loch pfiff.


    Wir blieben wortlos und abwartend stehen, bis wir sicher waren, dass die Kerle wirklich weg waren, dann schleppten wir uns ein Stück vom Kampfplatz weg bis zu einem im Dunkeln liegenden Stück Rasen, auf dem sie uns, falls sie doch noch zurückkamen, hoffentlich nicht sofort entdecken würden, und ließen uns stöhnend fallen.


    


    Erst nach einer Weile sah Julian mich an. „Verdammt! Was hast du denn hier zu suchen?“


    „Freut mich auch, dich so unerwartet zu treffen!“, gab ich zurück. „Nur deine Gesellschaft lässt etwas zu wünschen übrig.“ Ich zeigte auf sein Gesicht. „Übrigens, du hast da was.“


    Er fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht und betrachtete versonnen die rote Schmiere darauf. „Scheiße. Irgendwie scheine ich immer die falschen Typen anzuziehen.“


    Ich zog mein Hemd aus, knüllte es zusammen und warf es ihm zu. „Hier. Ist eh hin.“


    Einen Moment lang sah er aus, als wollte er es mir ins Gesicht feuern, doch dann drückte er sich den Stoff unter die Nase und wischte mit einem Ärmel durchs Gesicht. Viel half es nicht. Danach herrschte wieder Schweigen. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, und ihm schien es ebenso zu gehen.


    Nach ein paar ungemütlichen Minuten richtete ich mich mühsam auf. Ich fühlte mich, als hätte ich eine Woche ununterbrochenes Training hinter mir – alles tat weh. Außerdem war mir schwindelig. Julian sah mir ungerührt zu, dann setzte auch er sich hin. Er blickte mich kalt an. Weil ich das nicht lange aushielt, sagte ich das Erste, was mir in den Sinn kam: „Du siehst echt scheiße aus. Die haben dich ganz schön zugerichtet.“


    „Wenn du dich nicht eingemischt hättest, sähe ich noch schlechter aus“, erwiderte er. „Warum hast du das überhaupt getan?“


    „Warum? Ich konnte doch nicht einfach zusehen, wie sie dich …“


    „Natürlich konntest du!“, unterbrach er mich wütend. „Ist doch genau das, was du dir immer gewünscht hast! Und ich verstehe nicht, warum du mir jetzt auf einmal hilfst!“


    „Bist du bescheuert?“, fuhr ich nun auch auf. „Ich hab doch niemals gewollt, dass du … dass sie …“ Mir fehlten die Worte, so empört war ich. Er konnte doch nicht ernsthaft glauben, dass ich so etwas gewollt hatte!


    Aber offenbar konnte er doch. „Ach nein?“ Er sprang auf, was einen neuen Schwall Blut aus seiner Nase schießen ließ. Er wischte es achtlos beiseite, dann fuhr er mich an: „Weißt du, dass ich schon Morddrohungen erhalten habe? Hast du eine Ahnung, wie viele Irre es gibt? Jeden Tag kriege ich neue nette Briefe. So was wie ‚Du gehörst kastriert!’ oder ‚Du und deine schwulen Freunde sollten vergast werden!’“ Er atmete tief ein. „Und das habe ich dir zu verdanken. Also, wäre es nicht fairer gewesen, diese Idioten ihr Werk vollenden zu lassen? Dann hätte es wenigstens ein Ende gehabt.“


    Ich hatte keine Ahnung, was ich sagen sollte. Ich konnte mich noch nicht mal verteidigen. Jedes einzelne Wort, das er gesagt hatte, war schließlich wahr. „Scheiße, Mann. Es tut mir leid, okay?“ Ich stand leicht schwankend auf.


    Er sah mich an, als hätte er sich verhört. „Was hast du gesagt?“


    „Ich sagte, es tut mir leid.“ Ich ballte die Fäuste. „Verdammt leid, wenn du es genau wissen willst. Ich hab Scheiße gebaut, und wenn ich könnte, würde ich es rückgängig machen.“ Ich brauchte all meine Selbstbeherrschung, um seinem Blick nicht auszuweichen. Und so entging mir auch nicht, dass sich seine Augen zusammenzogen.


    Er machte einen Schritt auf mich zu, ballte ebenfalls die Fäuste und funkelte mich so wütend an, dass ich zusammenzuckte. „Hör schon auf! Du hast doch nie ein Geheimnis daraus gemacht, was du von mir hältst. Also komm jetzt nicht an mit deiner Scheiß-geheuchelten Entschuldigung. Die kannst du dir sonstwohin stecken! Ich will sie jedenfalls nicht.“ Er atmete schwer.


    „Die ist nicht geheuchelt! Ich meine das ernst!“


    „Und wenn schon! Interessiert mich nicht, klar? Du interessierst mich nicht! Dieser ganze verdammte Fußball interessiert mich nicht! Ich bin damit fertig! Endgültig!“


    Auf einmal war ich beunruhigt. „Was meinst du damit, Fußball interessiert dich nicht?“


    „Damit meine ich, dass ich aufhöre, kapiert? Du hast gewonnen! Kannst dir gratulieren!“


    Ich hatte plötzlich das Gefühl, noch einen Schlag abgekriegt zu haben. Voll in den Magen. „Du hörst auf? Was redest du denn für einen Scheiß? Du bist einer der besten Spieler, die ich je gesehen habe! So was wirft man doch nicht einfach weg!“


    Er lachte äußerst unlustig. „Verdammt witzig, das ausgerechnet aus deinem Mund zu hören! Aber wie ich schon sagte – du interessierst mich einen Scheißdreck! Und was du sagst, erst recht!“


    „Blödsinn! Du hast dich doch bisher auch nicht unterkriegen lassen!“


    „Und wohin hat mich das gebracht?“ Auf einmal wirkte er müde. „Ich bin kein Idiot. Meine Karriere ist zu Ende. Ich bin ganz unten, und da komme ich nicht mehr weg, egal, was ich tue. Ich habe einfach keine Kraft mehr für diesen Scheiß. Ist nämlich auf Dauer nicht besonders lustig, von jedem angefeindet zu werden.“ Er registrierte meinen ungläubigen Blick und sagte bitter: „Es gibt zu viele Idioten da draußen. Die werden keine Ruhe geben, bis ich weg bin. So oder so. Und ehrlich gesagt, ich hänge an meinem Leben.“


    Das Schlimmste daran war: Ich wusste, dass es stimmte. Er war am Ende. Und ich hatte ihn dahin gebracht. Trotzdem widersprach ich ihm. Weil ich nicht wusste, was ich sonst hätte tun können. Und weil ich mich selbst einfach nicht mehr ertrug. „Willst du wirklich, dass ich so leicht gewinne? Ich bin enttäuscht!“ Und das war ich wirklich. Mehr, als es mir gefiel. Der Gedanke, ihn in Zukunft nie mehr zu treffen, noch nicht einmal als Gegner, zog mich mehr runter als alles andere.


    Julian schüttelte nur den Kopf. „Auch auf die Gefahr hin, dass ich mich wiederhole: Du bist echt das Letzte!“ Dann drehte er sich um und ging.
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    „Oh Mann, wie siehst du denn aus?“ Matze stürzte sich auf mich wie eine Glucke, als ich am nächsten Vormittag noch völlig fertig in die Küche stolperte. In Erinnerung an mein Spiegelbild vorhin im Bad konnte ich ihm seine entsetzte Miene nicht verdenken. Ich hatte einen fetten Riss in der Oberlippe, ein malerisches Veilchen rund um mein linkes Auge und blaue Flecken an allen möglichen und unmöglichen Körperstellen. Ich sah schlimmer aus, als wenn ich meinem Vater in die Hände gefallen wäre, und das wollte schon etwas heißen. Allerdings hatte der auch immer darauf geachtet, keine in bekleidetem Zustand sichtbaren Spuren zu hinterlassen.


    „Kleine Schlägerei schur Feier unscheres phänomenalen Schiegs“, nuschelte ich (meiner Aussprache war eine aufgeplatzte Lippe nicht gerade förderlich) und goss mir einen Kaffee aus Matzes Espressokocher ein. Dann ließ ich mich ächzend am Küchentisch nieder.


    „Kann man dich denn nicht einen Moment alleine lassen?“, fragte er vorwurfsvoll, während er sich mir gegenüber niederließ.


    „Ich war ja nicht allein.“


    „Sieht Derek etwa genau so aus?“


    „Nicht Derek. Julian“, korrigierte ich gedankenlos, während ich den Kaffee probierte. Autsch. Für meine Lippe war er viel zu heiß. Vielleicht sollte ich ihn mit einem Strohhalm trinken.


    Im nächsten Moment erkannte ich meinen Fehler und hätte mir am liebsten auf die Zunge gebissen. Matzes Augenbrauen schossen so rasch in die Höhe, dass ich dachte, sie sprengen gleich seine Schädeldecke. „Julian? Doch nicht etwa der Julian? Der hat dich so zugerichtet?“ Sein bohrender Blick hätte der Inquisition alle Ehre gemacht. „Sind eigentlich alle Fußballer so brutal?“


    „Ist er gar nicht“, entgegnete ich heftiger als beabsichtigt. Hastig fuhr ich fort: „Und er hat mich auch nicht verprügelt, er wurde verprügelt. Von fünf Hooligans. Ich bin rein zufällig dazu gekommen.“


    „Soll das heißen, du hast ihm … geholfen?“ Matze klang, als glaubte er mir kein Wort.


    „Was hätte ich denn sonst tun sollen? Ich konnte doch nicht einfach tatenlos zusehen, wie sie ihn fertigmachen. Fünf gegen einen.“


    „Und? Habt ihr gewonnen?“


    Ich grinste, ließ das allerdings schnell wieder, als meine Lippe sich beschwerte. „Sagen wir mal so: Sie sind abgehauen. Und ich wette, sie sehen heute noch hübscher aus als ich.“


    „Scheiße, wie siehst du denn aus?“ Robin, der sich diesen Augenblick aussuchte, um ebenfalls die Küche zu betreten, klang exakt wie seine bessere Hälfte und benahm sich ebenso gluckenhaft.


    Zum Glück nahm Matze mir die Antwort ab. „Unser tapferer Held hat sich mal wieder ohne Rücksicht auf Verluste für die Schwachen eingesetzt“, sagte er trocken.


    Robins Gesicht war ein einziges Fragezeichen.


    „Also, schwach ist vielleicht nicht ganz das richtige Wort“, gab ich zurück, was Matzes Augenbrauen erneut nach oben wandern und einen interessierten Ausdruck auf Robins Gesicht erscheinen ließ. Ich ohrfeigte mich innerlich. Irgendwas schien mit meinem Gehirn nicht in Ordnung zu sein, dass ich ständig redete, ohne nachzudenken. Wahrscheinlich hatte ich gestern einen Schlag zu viel abgekriegt.


    „Und was wäre dann die richtige Bezeichnung?“, erkundigte sich Matze hinterhältig.


    „Wofür?“, fragte Robin ungeduldig. „Könnte mir vielleicht mal jemand erklären, wovon ihr redet?“


    „Von Marks nächtlichem Abenteuer mit Julian“, entgegnete Matze, als ich keinerlei Anstalten machte, etwas zu sagen.


    Ich wurde rot. Das klang ja wie ...


    „Der Julian?“, wiederholte Robin zum zweiten Mal die Worte seines Freundes.


    Ich rollte mit den Augen. „Ja, der Julian. Habt ihr irgendein Problem damit?“


    „Ich dachte eher, du hättest ein Problem mit ihm. Oder er mit dir. Aber das hat sich dann ja wohl erledigt, oder?“ Beide sahen mich interessiert an.


    „Nein, hat es nicht. Ehrlich gesagt, seine Dankbarkeit hielt sich ziemlich in Grenzen“, erwiderte ich düster.


    „Echt? Und wieso?“, fragte Robin neugierig.


    „Er hat gesagt, dass er lieber zusammengeschlagen wird als sich von mir helfen zu lassen. Oder so.“


    Matze pfiff durch die Zähne. „Wow. Der scheint dich ja echt zu mögen.“


    „Ja, wir sind ganz große Freunde“, gab ich sarkastisch zurück. Und konnte nicht verhindern, dass mich dabei mal wieder ein Stich durchfuhr.


    


    Am Sonntag gewann Deutschland das Finale und wurde Weltmeister. Und eine Woche später begann zum Glück das Training wieder, auch wenn die Stamm-Mannschaft sehr reduziert war, da sich der wichtigste Teil von ihr noch auf Siegestour befand. Aber Helge war der Meinung, wir hätten noch viel zu lernen, bis man uns auf die Gegner loslassen könnte, und auch, wenn er mich nach wie vor behandelte wie einen Aussätzigen, war ich ihm dankbar. Alles war besser, als noch länger in meinem Zimmer zu sitzen und die kahlen Wände anzustarren. Ich warf mich mit aller Kraft ins Training und powerte mich so aus, dass ich abends nur noch ins Bett fiel.


    Gut schlafen konnte ich trotzdem nicht. Meine Gedanken, die immer und immer wieder um meine letzte Begegnung mit Julian und um das, was er gesagt hatte, kreisten, ließen sich selbst von vollkommener Erschöpfung nicht vertreiben. Ich konnte es einfach nicht fassen, dass er tatsächlich aufhören wollte. Das konnte er nicht machen! Das wäre ein riesengroßer Verlust für die Fußballwelt! Aber ich fürchtete, ich war der Allerletzte, der etwas dagegen tun konnte. Diese Hilflosigkeit war es, die mich am meisten fertigmachte. Das Ganze ließ mir einfach keine Ruhe. Ich begann wieder, Julian im Internet zu beobachten. Und jedes Mal, wenn ich keine Meldung über seinen Ausstieg fand, war ich gleichzeitig total erleichtert und total ängstlich, dass es beim nächsten Mal anders sein könnte. Aber was mir am meisten zu schaffen machte, war, dass ich einfach nicht verstand, warum mich das alles überhaupt so mitnahm. Okay, Schuldgefühle, klar. Damit kannte ich mich seit Alex ja aus. Aber das allein konnte es nicht sein. Das, was ich jetzt empfand, war stärker als alles andere, was ich jemals gefühlt hatte, die ganze Sache mit Alex und mit meinem Vater eingeschlossen. Ich meine, ich hatte mich schon öfter scheiße gefühlt. Aber niemals so … zerstört. Als hinge mein Leben an einem seidenen Faden und derjenige, der die Schere in der Hand hielt, war Julian. Der mich hasste. Und mit Sicherheit keine Hemmungen haben würde, den Faden durchzuschneiden. Aber warum gerade er? Was war nur los mit mir?


    


    Das fragte mich auch Robin, als ich eines Abends nicht aufpasste und ihm in der Küche über den Weg lief. Eigentlich hatte ich in letzter Zeit darauf geachtet, solche Begegnungen möglichst zu vermeiden. Mir war irgendwie nicht nach Smalltalk und nach tiefschürfenden Gesprächen schon gar nicht. Ich versuchte, mich unauffällig aus der Affäre zu ziehen. „Nichts. Was soll denn los sein?“


    Allerdings hätte ich mir denken können, dass ihn das nicht besonders beeindruckte. Und zu allem Überfluss kam nun auch noch Matze dazu. „Oh, hallo, Mark. Nett, dich auch mal wieder zu sehen. Wir dachten schon, du wärst heimlich wieder ausgezogen.“


    „Ich bin einfach nur müde“, fuhr ich die beiden an. „Ist ganz schön anstrengend, das Training. Ist eben keine kleine Klitsche mehr, sondern Bundesliga. Aber das versteht ihr ja sowieso nicht.“


    Statt einer scharfen Antwort legte Robin mir eine Hand auf die Schulter. Ich zuckte zusammen. „Wenn du willst, kannst du uns gerne dein Herz ausschütten!“


    Ich wäre ihm fast an die Kehle gesprungen. „Nein, danke. Kein Bedarf. Ich bin doch nicht schwul!“


    Seine Hand fiel von meiner Schulter, als hätte er sich verbrannt, und er sah mich verletzt an. Augenblicklich hatte ich Gewissensbisse. Auch das noch. Mühsam presste ich hervor: „Sorry, Mann, war nicht so gemeint. Aber ich hab echt keinen Bock auf diese Emo-Scheiße. Lasst mich einfach in Ruhe, okay?“ Ich quetschte mich an den beiden vorbei und ergriff die Flucht.


    Etwa eine halbe Stunde später klopfte es an meine Zimmertür. Hastig klappte ich meinen Laptop zu. Es klopfte wieder. „Mark? Bist du noch wach?“


    Ich stöhnte. Matze natürlich. „Nein“, knurrte ich.


    Die Tür öffnete sich und nicht nur Matze, sondern auch Robin schaute um die Ecke. Als sie sahen, dass ich noch vollständig angezogen war (obwohl sie das Gegenteil wahrscheinlich auch nicht aufgehalten hätte), kamen sie herein, ohne meine Einladung abzuwarten. Matze trug zwei Bierdosen in der Hand, von denen er mir eine wortlos entgegenstreckte. Ich überlegte, ob ich es schaffen würde, die beiden wieder rauszuschmeißen, aber nach einem Blick in ihre entschlossenen Gesichter gab ich auf. „Kommt doch rein und macht es euch bequem“, sagte ich ironisch. Dann öffnete ich meine Dose und nahm einen tiefen Schluck. Ich hatte das Gefühl, dass ich das brauchen würde.


    Die beiden ließen sich mangels anderer Sitzgelegenheiten (den Stuhl hatte ich in Beschlag genommen) auf meiner Matratze nieder, was den Vorteil hatte, dass ich nun wenigstens auf sie herunter schauen konnte. Dann eröffnete Robin das Gespräch. „Ehrlich gesagt, wir machen uns Sorgen um dich.“


    Oh Mann, das versprach noch schlimmer zu werden, als ich befürchtet hatte. „Ich fühle mich geschmeichelt.“


    Er ging nicht darauf ein. „Ernsthaft. Irgendwas ist los mit dir.“


    Ich hob entnervt die Hände. „Das nennt man Fußballprofi. Da ist man schon mal etwas kaputt.“


    Matze ergriff das Wort. „Du musst es uns ja nicht erzählen. Wir dachten nur, wir könnten dir vielleicht helfen.“ Er sah mich auffordernd an.


    „Da gibt es nichts zu helfen“, wehrte ich ab. „Ich bin völlig in Ordnung. Seht ihr?“ Ich deutete auf mein Gesicht. „Kein Veilchen, keine blauen Flecken, kein gar nichts. Alles wieder ganz.“


    „Apropos Veilchen“, erwiderte Matze und sah mich an. „Hast du eigentlich mal wieder was von Julian gehört?“


    Ich verschluckte mich fast an meinem Bier. „Was? Nein! Natürlich nicht! Warum sollte ich? Der Typ hasst mich, schon vergessen?“


    „Und du?“, fragte Robin leise. „Hasst du ihn auch?“


    Das traf mich unerwartet. „Ich?“ Verdammt, was sollte das denn jetzt? Hastig nahm ich einen weiteren Schluck, um etwas Zeit zu gewinnen. „Warum sollte ich? Der Typ ist mir scheißegal!“


    „Klar. Deshalb hast du dich auch für ihn verprügeln lassen“, konterte Robin.


    „Ich hab mich nicht verprügeln lassen“, gab ich heftig zurück. „Ich hab ihm geholfen, ja. Aber das hatte überhaupt nichts mit ihm zu tun. Das hätte ich für jeden getan, klar? Ich hasse diese hohlen Hooligans! Die machen den ganzen Fußball kaputt.“


    Robin schien überhaupt nicht zugehört zu haben. „Dafür, dass er dir egal ist, regst du dich aber immer ganz schön auf, wenn man von ihm spricht.“


    Langsam wurde es ungemütlich. „Was willst du damit sagen?“, fuhr ich ihn an. „Was soll eigentlich dieses ganze Gelaber? Wenn ihr mir irgendwas sagen wollt, dann redet endlich Klartext! Oder seid ihr dazu zu feige?“


    Die Gesichter der beiden wurden kühl. Robin sah Matze fragend an. Der zuckte mit den Schultern. „Wohl kaum. Die Frage ist wohl eher, ob du genug Mumm hast.“


    Ich sah ihn herausfordernd an. „Versuch’s doch!“ Allerdings war mir nicht ganz wohl dabei, denn plötzlich erinnerte ich mich an die letzten Male, als jemand meinen Mut infrage gestellt hatte. Aber auf keinen Fall würde ich jetzt einen Rückzieher machen.


    „Also, wir denken …“, begann Robin, dann stockte er wieder.


    Matze hatte dagegen keine Hemmungen. „Wir glauben, der Grund für deine miese Laune hat absolut nichts mit Fußball zu tun.“


    „Sondern?“, knurrte ich.


    Leider ließ er sich davon nicht einschüchtern. „Mit Julian.“ Er sah mich abwartend an.


    Mir wurde heiß. „Ich hab doch schon gesagt, der Typ interessiert mich nicht!“


    „Sagst du. Glaube ich aber nicht“, erwiderte er ungerührt.


    „Was du glaubst, ist mir scheißegal!“, ätzte ich.


    „Du musst es ja nicht zugeben“, sagte Robin ruhig. „Geht uns ja auch gar nichts an.“


    „Allerdings“, fuhr ich dazwischen.


    Er beachtete mich nicht. „Aber wenigstens dir selbst gegenüber solltest du ehrlich sein. Dir geht’s beschissen, das sieht jeder, der dich nur ein bisschen kennt. Und das wird auch nicht besser dadurch, dass du dir in die Tasche lügst.“


    „Und wieso kommt ihr auf die absurde Idee, dass ich mich belüge? Was wäre denn dann die Wahrheit?“


    „Dass du dich für Julian interessierst. Egal, was du behauptest. Du … magst ihn. Oder stimmt das etwa nicht?“


    Zwei Augenpaare bohrten sich in mich. Ich merkte, wie ich knallrot anlief. Da half auch die schummrige Beleuchtung in meinem Zimmer nichts. Ich leuchtete bestimmt wie eine Ampel. Ich wollte etwas sagen, aber mir fiel nichts ein. Absolut gar nichts. Und dann war es irgendwie zu spät. Außerdem – wozu die Mühe? Sie glaubten mir ja doch nicht.


    Matze erhob sich. „Will noch jemand ein Bier?“


    Ich schüttelte den Kopf. Ich wollte nur eins: dass die beiden gingen.


    Robin schien meine Gedanken zu lesen. Auch er stand auf, ging zu Matze und nahm seine Hand. „Komm, lass uns gehen. Ich glaube, es reicht.“


    Matze warf mir einen letzten Blick zu, dann nickte er. „Ja, ich denke, mehr verkraftet er heute nicht.“ Dann wandte er sich an mich. „Gute Nacht, Mark! Süße Träume!“ Die Ironie war unüberhörbar.


    „Gute Nacht!“, wünschte auch Robin, aber im Gegensatz zu Matze klang er, als ob er es ernst meinte. „Und falls du reden willst – jederzeit!“


    Dann gingen sie endlich.


    Als sie weg waren, machte ich das Licht aus und ließ mich auf meine Matratze fallen. Dann starrte ich im schwachen Licht der Straßenbeleuchtung, das durchs Fenster herein fiel, an die Decke. Und zum ersten Mal, seit ich ihn getroffen hatte, tat ich, was Robin verlangt hatte. Ich versuchte, ehrlich zu mir selbst zu sein.


    Ich wusste, dass Julian mir nicht egal war. Dafür dachte ich viel zu oft an ihn. Aber das musste doch nicht bedeuten, dass ich ihn mochte. Das lag doch nur daran, dass ich ihm gegenüber ein schlechtes Gewissen hatte. Oder? Ich wusste es nicht. Ich hatte auch Alex gegenüber ein schlechtes Gewissen gehabt, aber nicht annähernd so oft an sie gedacht wie an Julian. Es war mir sogar ziemlich leicht gefallen, sie zu vergessen. Und ich war froh gewesen, wenn ich sie nicht sehen musste. Bei Julian hingegen brachte mich jedes Wiedersehen total aus dem Gleichgewicht und trotzdem fand ich den Gedanken schrecklich, ihn vielleicht nie wieder zu treffen. Vor allem deshalb hatte es mich ja so geschockt, dass er aufhören wollte. Und außerdem war da ja noch …


    Wie immer, wenn ich an den Kuss dachte, wollte ich den Gedanken sofort wieder verdrängen. Doch dieses Mal zwang ich mich dazu, es nicht zu tun. Ein Flattern machte sich in meinem Magen breit. Dieser Kuss … war einfach anders gewesen. Anders als jeder, den ich jemals gegeben oder bekommen hatte. Und leider nicht schlechter. Obwohl er das hätte sein sollen. Aber, wenn ich ganz ehrlich war: Es war der beste Kuss gewesen, den ich je erlebt hatte.


    Das Ziehen in meinem Magen wurde stärker und ich spürte meinen Herzschlag bis in meine Kehle. Es gab keinen Zweifel. Robin hatte Recht. Ich mochte Julian. Ziemlich. Doch ich wagte nicht, den Gedanken zu Ende zu denken. Das war einfach zu viel.
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    So langsam gingen die Ferien ihrem Ende entgegen und es wurde Zeit, mich ernsthaft zu entscheiden, wie meine Zukunft aussehen sollte. Das Training war jetzt schon deutlich zeitaufwändiger und anstrengender als früher und dabei hatten die Spiele noch nicht mal angefangen. Wenn ich das mit der Schule unter einen Hut kriegen wollte, würde ich unheimlich viel Kraft brauchen, und das noch ein Jahr länger, als ich gedacht hatte. Ich sah den Nutzen davon nicht. Für mich war es viel wichtiger, mich fest als Profi zu etablieren als das Abitur zu machen. Andererseits war es trotz allem ein großer Schritt, die Schule zu beenden. Okay, ich hatte den Realschulabschluss, aber was hieß das heutzutage schon? Wenn es wider Erwarten mit der Karriere nicht klappen würde, könnte ich mir dafür überhaupt nichts kaufen. Und wie schnell es anders gehen konnte, als man geplant hatte, hatte ich ja inzwischen gemerkt.


    Je länger ich darüber nachdachte, was ich tun sollte, desto unsicherer wurde ich. Bis ich beschloss, etwas zu tun, von dem ich niemals gedacht hätte, dass es so weit kommen würde: Ich rief Lucas an. Er war der Einzige, der mir einfiel, der in einer ähnlichen Situation war wie ich. Er hatte zunächst die Schule geschmissen und dann doch wieder angefangen. Vielleicht konnte er mir ja weiterhelfen.


    „Wozu machst du dir so einen Kopf?“, fragte er mich, nachdem ich ihm mein Problem geschildert hatte. „Glaubst du denn, dass du es schaffst, deine Karriere zu verfolgen und gleichzeitig zur Schule zu gehen? Wäre ganz schön stressig, oder?“


    „Klar“, antwortete ich, „aber …“


    „Und was ist dir im Moment wichtiger?“, unterbrach er mich.


    „Na, Fußball natürlich.“ Blöde Frage.


    „Dann lass die Schule sausen. Als Fußballer brauchst du kein Abi. Und wenn es nicht klappt, kannst du ja wieder anfangen.“


    „So einfach?“, fragte ich skeptisch.


    „So einfach“, bestätigte er. „Hab ich doch auch gemacht. Und geht auch später noch. Selbst Rentner machen heute noch Abitur.“


    „Danke, Mann.“


    „Keine Ursache. Und falls du Sehnsucht bekommst, kannst du uns ja trotzdem mal besuchen kommen.“


    „Logisch.“


    


    Am nächsten Tag meldete ich mich ab. Und dann rief ich meine Mutter an und erzählte ihr davon.


    Sie klang atemlos, als sie sich meldete. „Mark? Bist du das?“


    „Ja.“


    „Oh, Mark! Wie geht es dir? Wo bist du? Was machst du?“ Sie klang total überdreht. War wahrscheinlich ihre Art, mir weismachen zu wollen, dass sie doch irgendwelche Muttergefühle hatte. Und das, nachdem sie in den vergangenen Wochen keinen einzigen Versuch unternommen hatte, mich zu erreichen. Ich glaubte ihr kein Wort.


    „Mir geht’s gut. Ich bin bei Freunden. Und ich komme nicht zurück.“


    Ein paar Sekunden lang blieb es still am anderen Ende der Leitung. Dann sagte sie stockend: „Das … habe ich mir … schon gedacht.“


    Ihr weinerlicher Ton ging mir unglaublich auf die Nerven. „Jetzt tu doch nicht so, als ob du mich vermisst!“, fuhr ich sie an.


    „Wie … wie … kannst du so was sagen?“ Sie klang geschockt.


    „Du bist doch froh, dass du mich los bist!“, erwiderte ich heftig. „Ich bin dir doch nur lästig!“


    „Mark! Mein … mein Junge!“ Es klang fast, als weinte sie.


    Das machte mich noch wütender. „Ich bin nicht dein Junge! Du hast doch nie etwas für mich getan! Du hast einfach nur zugesehen, wenn er …“ Ich konnte nicht weitersprechen.


    Sie schwieg.


    Schnell fuhr ich fort: „Ach, bevor ich’s vergesse. Ich höre mit der Schule auf. Hab mich heute abgemeldet.“


    Ich hörte ein Seufzen. „Das wird deinem Vater nicht gefallen.“


    „Du musst es ihm ja nicht sagen“, gab ich zurück. Und dann sagte ich ganz schnell „Mach’s gut!“ und legte auf. Wenn sie mich erreichen wollte, hatte sie ja meine Handynummer. Aber ich bezweifelte stark, dass sie die jemals wählen würde. Meine Mutter war schon immer schwach gewesen. Denn wie sonst konnte man bei einem Mann bleiben, der seine Kinder bei jeder sich bietenden Gelegenheit misshandelte und erniedrigte? Der einen nach Strich und Faden betrog? Warum hatte sie nicht schon längst ihre Sachen gepackt, uns genommen und war ausgezogen? Das konnte ich einfach nicht verstehen.


    


    Anfang August begann die Fußballsaison wieder und ich gab mein Bundesligadebüt – auf der Ersatzbank. Drei Spiele hintereinander wurde ich nicht mal für eine Minute eingewechselt. Yasin dagegen durfte jedes Mal rein, genau so wie die anderen Neuzugänge, und wenn es nur ein paar Minuten waren. Ich war der Einzige, den Helge sitzenließ. Und das, obwohl immer noch ein Teil der Mannschaft fehlte und ich beim Training wirklich alles gab.


    Ich war total frustriert. Wie sollte ich mir jemals einen Platz im Kader erobern, wenn man mir keine Chance gab? Und ohne einen festen Platz in der Mannschaft wäre mein Traum von der Karriere beendet, bevor er überhaupt angefangen hatte. Ich wurde immer angespannter. Immerhin hatte ich alles auf eine Karte gesetzt und alle Brücken hinter mir abgebrochen. Ich brauchte diesen Job, mehr als je zuvor. Oder war ich wirklich so schlecht, dass ich keine Chance verdient hatte? War das die verdiente Strafe für das, was ich Julian angetan hatte? Würde ich mein ganzes Leben lang dafür büßen müssen? Ein Teil von mir fand das sogar fair. Ausgleichende Gerechtigkeit und so. Aber ein anderer Teil wehrte sich heftig. Wofür hatte ich denn das alles überhaupt getan? Doch nur, um endlich dazuzugehören. Also würde ich das, verdammt noch mal, auch schaffen! Und wenn es Helge tausendmal gegen den Strich ging. Immerhin war er nicht der Einzige, der entscheiden konnte, was mit mir geschah. Irgendwer hatte mich ja schließlich in dieser Mannschaft haben wollen. Also musste ich dafür sorgen, dass derjenige seine Meinung nicht änderte.


    


    Ein paar Tage später kam meine Chance. Im Gegensatz zu den bisherigen Wochen schickte der Chef uns Neulinge diesmal nach dem Aufwärmtraining nicht mit Helge auf den benachbarten Platz zum „Babytraining“, wie der es stets spöttisch nannte, sondern behielt uns bei sich, zusammen mit den „Alten“. Und ich gab noch mehr als sonst. Zweihundert Prozent. Vielleicht würde ich eine solche Chance, ihn auf mich aufmerksam zu machen, nie mehr bekommen. Als das Training endlich zu Ende war, war ich heilfroh. Viel länger hätte ich das nicht mehr durchgehalten. Aber meine Rechnung schien aufzugehen, denn während die meisten anderen in die Umkleideräume gingen, hielt er Yasin, mich und Malcolm zurück.


    „Gute Arbeit, Jungs!“ Er sah uns anerkennend an. Nach endlosen Wochen mit Helges mieser Laune tat mir dieses Lob unheimlich gut. Aber es kam noch besser. „Ich erwarte, dass ihr auch in den nächsten Spielen zeigt, was in euch steckt, verstanden? Ich setze große Hoffnungen in euch!“


    Doch während Yasin und Malcolm eifrig nickten, sah ich ihn vorwurfsvoll an. „Das würde ich ja gern. Aber dafür müsste ich erst mal aufgestellt werden.“


    Zu meiner Überraschung nickte er. „Keine Sorge, ich habe schon mit Helge darüber gesprochen. Du bist am Samstag dabei. Ihr alle“, wendete er sich auch an die beiden anderen.


    Doch bevor ich siegreich die Faust in die Höhe recken konnte, dämpfte Malcolm meine Begeisterung. „Samstag? Da ist doch überhaupt kein Spiel.“


    Unser Gegenüber nickte. „Kein Bundesligaspiel, das stimmt. Aber wir haben kurzfristig ein Freundschaftsspiel angesetzt.“ Ich spürte, wie sich Enttäuschung in mir ausbreitete. Was sollte das denn? Das brachte doch gar nichts! Doch er ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. „Ehrlich gesagt, wir haben das extra für euch gemacht. Es gibt da nämlich jemanden, der euch gern mal in Aktion erleben will. Und zumindest euer“ – er sah Yasin und mich bedeutsam an – „Einsatz in den letzten Spielen war ja nicht gerade üppig.“


    „Darf man fragen, wer uns sehen will?“


    Er zögerte kurz. „Sagen wir mal so … Die U20-Nationalmannschaft braucht noch etwas Verstärkung. Reicht euch das?“ Er warf uns einen prüfenden Blick zu.


    Wow. Ich war baff. Das war allerdings eine Chance, die man sich nicht entgehen lassen durfte.


    „Und gegen wen werden wir spielen?“ Diesmal war es Yasin, der fragte.


    Der Chef sah plötzlich etwa unbehaglich aus. „Das habe nicht ich mir ausgesucht. Aber es sollte kein Problem für euch werden. Ist schließlich nur zweite Liga.“ Wir sahen ihn fragend an. Und endlich spuckte er es aus. „Fortuna Düsseldorf. Da gibt es nämlich auch jemanden, der noch eine Chance bekommen soll.“


    Ich merkte, wie mir die Knie weichwurden. Musste das sein? Wie sollte ich denn mein Bestes geben, wenn er mein Gegner war?


    


    Je näher der Samstag rückte, desto nervöser wurde ich. Und desto gereizter. Am meisten hatten darunter Matze und Robin zu leiden. Bei Yasin, mit dem ich mittlerweile wieder gemeinsam zum Training fuhr (nachdem ich ihm eine dicke Lügengeschichte aufgetischt hatte, warum ich ausgezogen war und bei wem ich wohnte), beherrschte ich mich ja noch einigermaßen. Er sollte auf gar keinen Fall merken, dass mit mir was nicht stimmte. Also ließ ich ihn mehr oder weniger kommentarlos darüber schimpfen, dass wir nun tatsächlich nochmal mit Julian auf einem Fußballfeld sein mussten und was nur mit dem Nationaltrainer los war, dass er ihn und uns über einen Kamm scherte. Beim ersten Mal versuchte ich noch, ihn darauf hinzuweisen, dass Julian ja tatsächlich nicht schlecht gespielt hatte, aber daraufhin sah er mich so misstrauisch an, dass ich ab dann meine Klappe hielt. Wenn ich dann zuhause ankam, hatte ich mich den ganzen Tag so am Riemen gerissen, dass ich einfach nicht mehr konnte, und so bekamen meine beiden bedauernswerten Mitbewohner die geballte Ladung meiner Launen ab. Wie immer ertrugen sie es relativ gefasst und verschonten mich erstaunlicherweise sogar mit ihren besorgten Fragen. Nur ihre Blicke sprachen Bände und wurden von Tag zu Tag deutlicher. Ich ging ihnen weitestgehend aus dem Weg und sehnte und fürchtete gleichzeitig den Samstag herbei. Alles war besser als diese nagende, stetig zunehmende Ungewissheit.


    Am Samstagmittag, als wir uns auf den Weg nach Leverkusen machten, regnete es, was mir gerade recht war. Passte hervorragend zu meiner Stimmung und zu der zu erwartenden Schlammschlacht. Während der Fahrt steigerte Yasin sich immer mehr in seine Empörung hinein, bis er schließlich von sich gab: „Den mach ich so was von fertig, den Kerl! Der kann froh sein, wenn er noch vom Platz humpeln kann!“


    „Findest du nicht, dass du es ein bisschen übertreibst?“


    Er warf mir einen misstrauischen Blick zu. „Du hast doch wohl nicht etwa deine Meinung geändert?“


    „Nein, wieso?“, stieß ich hastig hervor. „Aber es reicht ja wohl, wenn wir nachher zeigen, was wir können. Das hat doch nichts mit Julian zu tun.“


    „Ach ja?“, fuhr er auf. „Und was ist, wenn dieser Schwanzlutscher tatsächlich so gut spielt, wie du behauptest? Dann wird nachher er nominiert und nicht du! Willst du das etwa?“


    Darauf fiel mir keine Antwort ein. Natürlich wollte ich nominiert werden. Und natürlich hatte Yasin Recht und Julian war meine größte Konkurrenz. Aber ich wollte auch, dass er weiterspielte, und das heute war wahrscheinlich die einzige Chance, ihn doch noch davon zu überzeugen, dass es sich lohnte. Die Frage war nur: War ich bereit, dafür im Notfall auf meine eigene Nominierung zu verzichten? Diese Frage beschäftigte mich den ganzen Rest der Fahrt, und zum Glück ließ Yasin mich mit weiteren Tiraden in Ruhe, sodass ich in Ruhe nachdenken konnte. Das Ergebnis war ernüchternd: Nein, so selbstlos war ich nicht. Freiwillig würde ich auf nichts verzichten. Ich würde mein Bestes geben und alles, was in meiner Macht stand, tun, um zu zeigen, dass ich ins Nationalkader gehörte. Außer einer Sache: Ich würde Julian nicht daran hindern, dasselbe zu tun. Wenn er schlecht spielte, okay, dann war es eben so. Aber wenn er gut war, dann sollte der Trainer entscheiden, wer von uns der Bessere war. Ja, ich würde kämpfen. Aber zum vielleicht ersten Mal in meinem Leben würde es ein fairer Kampf werden.


    Schon beim Einlauf der Mannschaften stellte ich fest, dass ich offenbar der Einzige war, der auf Fairness Wert legte. Denn kaum betrat Julian das Stadion, begannen die Pfiffe. Okay, es gab im Vergleich zu sonst nur eine Hand voll Zuschauer, aber die schienen alle ausschließlich gekommen zu sein, um Julian von Anfang an klarzumachen, dass er total unerwünscht war. Auf einmal begann ich zu verstehen, warum er das nicht mehr ertrug. Ich hatte ja schon daran zu knacken, dass es in meiner Mannschaft einige gab, die mich nicht leiden konnten. Aber so eine geballte Front? Das war echt heftig. Ich warf Julian einen raschen Blick zu, aber sein Gesicht verriet nichts. Es war wie versteinert. Mich ignorierte er völlig.


    Ich hatte gedacht, heute auch ein Wiedersehen mit Micky zu haben, aber er war nirgendwo zu sehen. Stattdessen stand am Rand ein fremder Trainer, der Julian genau so finster ansah wie die meisten seiner Teamkameraden. Das sah wirklich nicht gut aus. Wie sollte er denn so zeigen, was er konnte?


    Das Spiel begann, und ich stellte schnell fest, dass die Lage ernst war. Er war zwar auf dem Feld (dafür hatte wahrscheinlich derjenige gesorgt, der ihn sehen wollte, so wie bei mir und Yasin), aber seine Mannschaft tat so, als gäbe es ihn gar nicht. Sie spielten genau dasselbe Spiel mit ihm wie früher wir. Und so von außen betrachtet, sah es echt übel aus. Ich versuchte, mich davon nicht ablenken zu lassen und mein Spiel zu machen. Aber jedes Mal, wenn Julian zufällig in mein Blickfeld geriet, tat es mir mehr weh. Er sah aus, als hätte er schon aufgegeben. Nach etwa zwanzig Minuten hielt ich es nicht mehr aus. So konnte es nicht weitergehen. Das hatte er echt nicht verdient!


    Ich wartete, bis der Ball zufällig in seine Richtung rollte, dann hechtete ich hinterher, bis ich dicht vor ihm ankam. Während ich so tat, als interessierte ich mich nur für den Ball, zischte ich ihm zu: „Jetzt reiß dich gefälligst zusammen und zeig den Arschlöchern, wo der Hammer hängt!“


    Er belohnte mich mit einem Blick, der zwischen Überraschung und Schock schwankte, machte aber keine Anstalten, sich zu bewegen.


    Also fügte ich hinzu: „Oder willst du mir etwa kampflos den Platz in der Nationalmannschaft überlassen?“


    Diesmal sah er völlig überrumpelt aus. Sein Gesicht war ein einziges Fragezeichen, und mir kam ein böser Verdacht. Wusste er etwa gar nicht, worum es hier ging? Hatten sie ihm das absichtlich verschwiegen? Ich spürte, wie Wut in mir aufstieg. Diese Schweine! Von wegen tolerant. Die waren ja noch mieser drauf als wir.


    Es dauerte ein paar Minuten, bis ich wieder in seine Nähe kam, aber in diesen Minuten beobachtete ich, wie er offenbar aus seiner Lethargie erwachte. Immerhin bewegte er sich jetzt, auch wenn ihn immer noch niemand beachtete. Diesmal war er es, der sich in meine Nähe begab. Als ich in Hörweite war, fragte er schnell: „Nationalmannschaft?“


    „U20“, erwiderte ich, während ich um ihn herum dribbelte. „Und die sind auch wegen dir hier. Also zeig’s ihnen, verdammt!“ Und dann stolperte ich und verlor den Ball, der direkt vor seine Füße rollte.


    Julian warf mir einen ungläubigen Blick zu, dann legte er los. Er schnappte sich mein Geschenk und zischte ab wie eine Rakete. Voller Bewunderung beobachtete ich, wie er sich quer durch meine halbe Mannschaft schlug, ohne sich beirren zu lassen. Und dann schoss er den Ball so lässig ins Tor, dass sein Team erst kapierte, was passiert war, als die Zuschauer zu buhen begannen. Julian schien es egal zu sein. Er ballte die Faust und reckte sie in die Höhe. Ich hätte am liebsten mit ihm gejubelt. Ich konnte mich gerade noch beherrschen.


    Von da an konnte ich endlich auch frei spielen. Julian hielt sich jetzt nicht mehr mit seinen idiotischen Mitspielern auf, sondern suchte sich seine Chancen selber und spielte unglaublichen Ein-Mann-Fußball. Ich konnte nicht anders – ich musste einfach zu ihm hinsehen. Er sah aus wie ein Fußballgott. Neben ihm verblassten alle anderen zu bloßen Statisten. Es wäre wirklich eine Schande, wenn er nicht weiterspielte.


    Am Ende stand es 2:2. Ich hatte eins der Tore für uns geschossen und eins vorbereitet, und Julian war der einsame Torjäger auf Düsseldorfer Seite. Ich war mir sicher, dass er es geschafft hatte. Der Nationalcoach müsste blind sein, wenn er ihn nicht bemerkt hatte. Und auch ich hatte mich auch nicht schlecht geschlagen, ganz im Gegenteil. So was nannte man wohl Erfolg auf der ganzen Linie.


    


    Meine Einschätzung wurde kurz darauf bestätigt, als ich frisch geduscht und nur noch halb so nervös wie vor dem Spiel die Umkleideräume verließ und von einem Mann, dessen Gesicht ich bisher nur im Internet gesehen hatte (ich hatte ihn natürlich gegoogelt), in Empfang genommen wurde.


    „Mark Müller“, begrüßte er mich.


    „Coach“, erwiderte ich. Eine nervöse Freude machte sich in mir breit.


    „Beachtenswertes Spiel heute!“


    „Danke!“


    „Du weißt wahrscheinlich, warum ich hier bin?“


    Ich nickte.


    „Okay, dann muss ich ja nicht mehr viel sagen. Wenn du Interesse hast …“ Er sah mich fragend an.


    „An der Nationalmannschaft?“, gab ich zurück. „Sicher! Klar! Natürlich habe ich Interesse!“


    Er streckte mir die Hand hin. „Gut, dann ist das abgemacht. Willkommen!“ Ich schlug ein und merkte, wie ich begann, zu strahlen. Nationalmannschaft! Okay, nur U20, aber trotzdem. Jetzt konnte mich nichts mehr aufhalten. Ich konnte es kaum erwarten, meinen Freunden davon zu erzählen.


    Dann fiel mir auf, dass er nur mit mir sprach. „Äh … darf ich noch was fragen?“


    „Klar, nur raus damit. Aber du kriegst alle Infos, Termine und so weiter auch noch schriftlich, keine Sorge.“ Er nickte mir freundlich zu.


    „Nein, ich meine … ich wollte nur wissen … Bin ich der Einzige?“


    „Der Einzige?“ Offenbar verstand er meine Frage nicht.


    „Heute … hier, meine ich“, fügte ich hinzu.


    Endlich kapierte er. Und nickte. „Ja. Du warst bei Weitem der beste Spieler auf dem Feld. Die anderen haben mich nicht überzeugt.“


    „Aber … das kann nicht sein!“, entfuhr es mir.


    Er sah mich erstaunt an. „Wie bitte?“


    „Ich weiß, ich war gut“, versicherte ich schnell. Dann nahm ich meinen ganzen Mut zusammen und fügte rasch, bevor er mich wieder verließ, hinzu: „Aber Julian Hoffmann war mit Sicherheit mindestens genau so gut wie ich. Und wenn ihn seine Mannschaft nicht so im Stich gelassen hätte, wäre er überragend gewesen! Das müssen Sie doch gesehen haben!“ Ich sah ihn beschwörend an.


    Er sah mich völlig überrascht an. „Ich muss sagen, das kommt jetzt etwas unerwartet. Gerade von dir.“


    Ich wurde rot. „Ja. Tut mir leid.“


    „Pass auf, ich gebe zu, dass er gut ist“, räumte er ein wie bei einem Kind, dem man etwas Unangenehmes beibringen will. „Sogar sehr gut. Aber was nützt mir das, wenn keiner mit ihm spielen will? Du hast es selbst gesagt, alle lassen ihn im Stich. Und ich habe keine Lust, meine Mannschaft schon zu sprengen, bevor ich sie überhaupt zusammen habe. Schade für den Jungen, aber so ist das nun mal.“


    „Aber das ist total bescheuert!“ Erst seine sich zusammenziehenden Brauen machten mich auf meine etwas unpassende Wortwahl aufmerksam, aber nun war ich einmal in Fahrt und machte einfach weiter. „Nur, weil einigen Leuten sein Privatleben nicht passt, wird er behandelt wie ein Verbrecher. Wussten Sie, dass er aufhören will? Er will den Fußball an den Nagel hängen! Dabei ist er einer der besten Spieler, die ich kenne! Das ist eine verdammte Schande! Irgendwer muss ihn davon abhalten! Und Sie sind die letzte Chance, die er noch hat!“ Schwer atmend hielt ich inne.


    Er sah mich kopfschüttelnd an. „Wirklich, ich bin überrascht. Ich hatte ganz andere Dinge von dir gehört. Meinst du das wirklich ernst, was du sagst?“ Er sah mich prüfend an und ich beeilte mich zu nicken. „Du hättest nichts dagegen, mit ihm in einer Mannschaft zu spielen? Auch, wenn andere dich dafür anfeinden würden? Du hast ja mitgekriegt, was die Fans von ihm halten.“


    „Ja. Ich meine nein. Ich kriege das schon hin.“


    „Tja, ich weiß nicht. Ich muss darüber nochmal nachdenken. Wir sehen uns dann beim Lehrgang. Anfang September. Alles Weitere mache ich mit deinem Verein ab. Also, nochmals Willkommen!“


    Während ich zusah, wie er in Richtung Gebäude verschwand, fragte ich mich, ob das, was ich gesagt hatte, irgendwas gebracht hatte. Und dann, wie ich die Rückfahrt mit Yasin überstehen sollte, der ja offensichtlich nicht dabei war. Gut, dass er unser Gespräch nicht mitgekriegt hatte, sonst hätte ich mit Sicherheit zu Fuß nachhause gehen können.


    


    Ein paar Tage später kam die Mail mit allen weiteren Einzelheiten. Einladung zum Trainingslager, Spielplan und so weiter. Und eine Liste der Mannschaft. Ganz oben im Sturm: Mark Müller, Leverkusen. Und direkt darunter: Julian Hoffmann, Düsseldorf. Ja! Ich stieß einen Siegesschrei aus. Zum ersten Mal seit Langem fühlte ich mich so richtig gut.
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    Das Trainingslager fand in der ersten Septemberwoche in Südtirol statt, am selben Ort wie das der Großen vorher. Wahrscheinlich wurde das als ein gutes Omen für uns betrachtet. Immerhin sollte am Ende unser erstes Länderspiel als neues Nationalteam gegen Italien stattfinden, das gleichzeitig für die Qualifikation zur U20-Weltmeisterschaft im nächsten Jahr eine Rolle spielte. Ich hatte also allen Grund, aufgeregt zu sein, als ich im Zug saß und die Landschaft an mir vorbeirauschen sah. Aber ein kleiner Teil von mir – der, der es neuerdings mit der Wahrheit hielt – beharrte stur darauf, dass das nicht der Hauptgrund für das Flattern in meinem Bauch war. Ich versuchte, ihn mit der Musik aus meinem iPod zu übertönen. Aber meine Aufregung wuchs wie die Berge am Horizont.


    Als ich aus dem Zug stieg, hatte ich weiche Knie. Vom langen Sitzen. Und so was wie Bauchweh. Vom Zugessen. Wovon sonst? Ein Fahrer des Hotels, in dem wir untergebracht waren, holte mich ab, zusammen mit zwei anderen Spielern, die ich nicht kannte. Der eine hieß Marc, wie ich, nur mit C, und kam aus Münster, totale Provinz, der andere hieß André und war aus Stuttgart. Vor allem Marc wirkte mindestens so aufgeregt wie ich, kein Wunder, wenn man es aus der Regionalliga hierher geschafft hatte. Beide schienen mich zu kennen und behandelten mich fast ehrfürchtig. Keine Ahnung, wieso. Bisher konnten sie mich ja höchstens auf der Ersatzbank gesehen haben.


    Ich war froh, als wir im Hotel ankamen. Der gelackte Typ an der Rezeption händigte mir meine Schlüsselkarte aus und teilte mir mit, dass mein Zimmergenosse schon eingetroffen war. Upps. Ich hatte gar nicht darüber nachgedacht, wie wir untergebracht waren. „Zimmergenosse?“


    Er nickte und kramte beflissen in seinen Unterlagen, die in einem Stapel vor ihm lagen, dann zog er ein Blatt hervor. „Ah, da haben wir ihn ja. Zimmer 312, Mark Müller und Julian Hoffmann. Wie gesagt, er hat schon eingecheckt. Wahrscheinlich treffen Sie ihn oben.“ Er strahlte mich an, als hätte er mir gerade die beste Neuigkeit des heutigen Tages mitgeteilt und bemerkte zum Glück nichts von dem Aufruhr, den seine Worte in mir ausgelöst hatten. Ich sollte ein Zimmer mit Julian teilen? Oh. Ver. Dammt. Das durfte doch nicht wahr sein!


    „Besteht die Möglichkeit, ein anderes Zimmer zu bekommen? Vielleicht eins für mich allein?“, fragte ich ohne große Hoffnung.


    Er schüttelte bedauernd den Kopf. „Nein, tut mir leid, wir sind vollständig ausgebucht.“


    „Oder kann ich vielleicht mit jemandem tauschen?“


    „Da müssten Sie sich an Ihren Trainer wenden. Der hat die Zimmerverteilung gemacht.“


    „Okay. Danke.“ Ich gab auf. Ich hatte das dumpfe Gefühl, dass mein neuer Chef kein großes Verständnis für meinen Wechselwunsch haben würde, vor allem in Anbetracht der Tatsache, dass ich es ja gewesen war, der ihn überhaupt erst überredet hatte, Julian in die Mannschaft zu holen. Wahrscheinlich hatte er gedacht, er tat mir einen Gefallen. Oder es war eine hinterhältige Retourkutsche. So oder so, da musste ich jetzt wohl durch. Nur wie ich das schaffen sollte, davon hatte ich keinen blassen Schimmer.


    


    Zimmer 312 lag im dritten Stock am Ende eines langen Flurs. Ich schaffte es halbwegs gefasst bis nach oben, doch dann stand ich mit klopfendem Herzen vor der Tür und wusste nicht, was ich tun sollte. Wie sollte ich mich Julian gegenüber verhalten? Was sollte ich sagen? Und was würde er tun? Ich wartete so lange, bis ich hoffte, mein Gesicht einigermaßen unter Kontrolle zu haben, dann zog ich die Schlüsselkarte durch den Scanner und öffnete ruckartig die Tür, bevor mich meine Nerven im Stich ließen. Zu spät dachte ich daran, dass ich vielleicht hätte klopfen sollen. Was, wenn er gerade … was auch immer. Ich schüttelte den Gedanken energisch ab. Immerhin war dies auch mein Zimmer, da konnte ich kommen und gehen, wie ich wollte.


    Aber Julian war zum Glück nur dabei, seinen Koffer auszupacken. Beim Geräusch meines Eintritts drehte er sich langsam um. Er schien nicht überrascht über meinen Anblick, nur unangenehm berührt.


    Ich räusperte mich. „Hi.“


    „Mark. Welch nette Überraschung.“ Die Ironie war unüberhörbar.


    Ich atmete tief durch und beförderte mein Gepäck ins Zimmer. Die Tür fiel hinter mir zu. „Ja. Super. Kannst dich bei unserem Chef bedanken. Keine Ahnung, was er sich dabei gedacht hat.“


    „Tja …“ Er ließ den Koffer stehen, kam einen Schritt auf mich zu und verschränkte die Arme. Dann betrachtete er mich von oben bis unten mit einem rätselhaften Ausdruck, der mich noch nervöser machte, bevor er nachdenklich antwortete: „Ehrlich gesagt, ich verstehe das nicht ganz. Ich habe ihm gesagt, dass das mit uns beiden hier vielleicht keine so gute Idee ist, und weißt du, was er darauf gesagt hat?“ Sein Blick bohrte sich in meinen. „Er meinte: ‚Oh, ich finde die Idee sogar ausgezeichnet. Schließlich wärst du ohne Mark Müller gar nicht hier.’ Kannst du mir vielleicht erklären, was er damit gemeint hat?“


    Verdammt, verdammt, verdammt. Hätte dieser Idiot denn nicht einfach das Maul halten können? Ich spürte, wie mir das Blut ins Gesicht stieg. Offensichtlich hatte ich einen Hang zum Bluthochdruck entwickelt, so oft, wie mir das in letzter Zeit passierte. Ich sollte mich vielleicht mal durchchecken lassen. Mit so was war nicht zu spaßen, auch wenn ich eigentlich noch ein paar Jahrzehnte zu jung dafür war. Soweit waren meine Gedanken gekommen, als ich merkte, dass Julian mich immer noch anstarrte, und ich daraufhin noch röter wurde. Wenn das überhaupt möglich war. „Äh … was hast du gesagt?“ Ich hörte mich an wie ein Idiot. Eigentlich führt eine gute Durchblutung des Gehirns doch dazu, dass sich die Intelligenz steigert, aber bei mir schien das Gegenteil der Fall zu sein. Ich fühlte mich nämlich auch wie ein Idiot.


    „Wieso hat er gesagt, dass ich ohne dich gar nicht hier wäre?“ Seine Augen ließen mich keinen Moment los.


    Ich sah nach unten. Schicker Teppichboden. Beige mit dunkelbraunen Punkten. Sehr … Sein Räuspern machte mir klar, dass ich wohl nicht um eine Antwort herumkommen würde. Ruckartig blickte ich auf. „Woher soll ich das wissen? Keine Ahnung, was in seinem Kopf vorgeht. Vielleicht meinte er, weil wir … uns schließlich schon kennen?“


    An seinem Blick sah ich, dass er mir kein Wort glaubte. Logisch, hätte ich auch nicht. Aber mehr würde er aus mir nicht rauskriegen. Kurz entschlossen zog ich meinen Koffer zu dem noch freien Bett, das sich zum Glück auf der entgegengesetzten Seite des Zimmers befand, legte ihn aufs Bett, öffnete ihn und begann dann, seinem Beispiel zu folgen und meine Klamotten in den zweiten Schrank im Zimmer zu räumen. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Julian zögerte, als wollte er unser Gespräch trotzdem noch fortsetzen, dann die Achseln zuckte und sich wieder seinem Gepäck widmete. Wahrscheinlich dachte er sich richtigerweise, dass uns noch genug gemeinsame Zeit blieb, um uns zu unterhalten. Mir graute schon jetzt davor.


    


    Das Abendessen fand im hoteleigenen Restaurant an extra für uns reservierten Tischen statt. Natürlich ging ich erst, nachdem Julian schon verschwunden war, und setzte mich dann an einen Vierertisch, der schon von drei Leuten besetzt war – weit weg von meinem Zimmernachbarn, der, wie mir ein schneller Blick zeigte, allein an einem Tisch saß, der sich auch dann nicht füllte, als alle anderen Plätze besetzt waren. Plötzlich bereute ich meine Feigheit. Ich hätte mich zu ihm setzen sollen, auch wenn er das wahrscheinlich nicht zu schätzen gewusst hätte. Aber irgendwie hatte unser Trainer schon Recht: Ich hatte ihn hierher gebracht, also war ich auch so was wie verantwortlich für ihn. Ob es mir nun gefiel oder nicht.


    Als hätten meine Gedanken ihn herbeigerufen (oder als schätzte er einfach einen guten Auftritt), betrat der Besagte genau in diesem Moment den Raum. Er warf einen schnellen Blick in die Runde, der kurz an Julian hängen blieb, bevor er zu uns anderen weiter wanderte, wobei ich mir einbildete, dass er auch bei mir etwas länger als nötig verweilte, und dann ging er schnurstracks zu den einzigen freien Plätzen. An Julians Tisch. Dort blieb er stehen, bis die Gespräche rundum verstummten. „Guten Abend allerseits!“ Er nickte uns zu und wartete, bis wir seinen Gruß erwidert hatten. Ich kam mir fast vor wie in der Schule. Und bei dem, was er dann sagte, noch mehr. „Wie ich sehe, gibt es noch ein paar Dinge zu klären.“ Er warf einen strengen Blick reihum und mein schlechtes Gewissen verstärkte sich. „Sinn und Zweck dieses Trainingslagers ist es, in möglichst kurzer Zeit ein Team aus euch zu machen.“ Ein weiterer strenger Blick begleitete seine Worte. „Ein Team. Und keine Bande von Einzelkämpfern.“ Mittlerweile sah nicht mehr nur ich schuldbewusst aus. Ich bemerkte mehrere unbehagliche Blicke, allerdings auch einige trotzige. Er ließ sich davon nicht beirren. „Am Ende dieser Woche tretet ihr in einem WM-Qualifikationsspiel an. Und da brauche ich eine Mannschaft, auf die ich mich hundertprozentig verlassen kann. Ohne Wenn und Aber! Die zusammenhält, egal, was kommt! Dabei interessiert mich euer Privatleben überhaupt nicht, und auch nicht, ob ihr euch mögt oder nicht. Das ist mir vollkommen egal. Das Einzige, was mich interessiert, ist das Team. Und ich erwarte, dass ihr euch ab sofort als ein solches benehmt. Haben wir uns verstanden?“ Er blieb mit verschränkten Armen stehen, während wir wie die gescholtenen Kinder immer kleiner wurden. Am schlimmsten musste sich Julian fühlen. Denn auch, wenn er das mit keinem Wort erwähnt hatte, war mit Sicherheit jedem hier klar, was diese Standpauke ausgelöst hatte. Er hätte genau so gut direkt sagen können, wer der Außenseiter war.


    Ich führte einen heftigen Kampf mit mir. Ich wusste, was ich tun sollte. Aber ich konnte es einfach nicht. Ich konnte einfach nicht aufstehen, hier, vor allen anderen, und mir eine erneute Abfuhr einhandeln. Das schaffte ich einfach nicht.


    Plötzlich schob an einem anderen Tisch jemand seinen Stuhl nach hinten. Ein rothaariger, sommersprossiger Junge, der so aussah, als hätte er selbst auch schon die Erfahrung gemacht, der Außenseiter zu sein. Er ging, ohne sich um unsere Blicke zu kümmern, zu Julians Tisch und ließ sich an seiner Seite dort nieder. Ich spürte eine heftige Welle der Abneigung gegen den Kerl, dabei hätte ich ihm dankbar sein sollen. Schließlich ersparte er mir mein Dilemma. Trotzdem wäre ich am liebsten aufgestanden, hätte ihn vom Stuhl gezerrt und mich selbst dort niedergelassen. Stattdessen sah ich untätig zu, wie noch ein zweiter Typ an einem anderen Tisch aufstand – der einzige Dunkelhäutige im Team – und sich ebenfalls zu den beiden gesellte. Den letzten Platz besetzte der Trainer. Nach dem Essen informierte er uns noch über alle möglichen Einzelheiten das Training betreffend, dann waren wir entlassen.


    Ich wusste nicht, was ich jetzt tun sollte. Auf keinen Fall würde ich in mein Zimmer gehen und riskieren, dort auf Julian zu treffen und einen Abend in trauter Zweisamkeit mit ihm verbringen zu müssen. Also entschied ich mich für den hoteleigenen Fitnessraum. Ich eilte nur schnell ins Zimmer, um mich umzuziehen, wobei ich Julian Gott sei Dank nicht zu Gesicht bekam, dann begab ich mich an die Geräte. Ich verbrachte den ganzen Abend dort, mit meinen Ohrstöpseln in den Ohren, sah nicht nach rechts und links, und hörte erst auf, als ich total ausgepowert war und gerade noch den Rückweg schaffte. Julian war immer noch nicht da. Wahrscheinlich war er mit seinen neuen Freunden unterwegs, das Nachtleben erkunden. Ich sprang unter die Dusche, wobei ich die Tür sorgfältig verriegelte, dann legte ich mich ins Bett. Aber obwohl ich wirklich völlig fertig war, konnte ich nicht einschlafen. Und so war ich auch noch wach, als Julian irgendwann kurz vor Mitternacht zurückkam. Ich rührte mich nicht. Ich hörte, wie er die Tür schloss, im Dunkeln herumkramte und dann im Bad verschwand. Ein paar Minuten später kam er zurück und legte sich ebenfalls ins Bett. Kurz darauf hörte ich ihn schon tief und regelmäßig atmen. Ich hingegen verbrachte die halbe Nacht völlig wach und die andere Hälfte in unruhigem Dämmerschlaf. Es war eindeutig, wer von uns beiden das ruhige Gewissen hatte.


    


    Ein ungewohnter Song riss mich aus dem Schlaf. Ich schreckte hoch und mein Blick fiel auf die andere Zimmerseite, wo der Krach herkam. Ich erblickte einen verwuschelten blonden Haarschopf und zwei blaue Augen, die sich in diesem Moment öffneten. Erschrocken ließ ich mich wieder zurückfallen und kniff meine Augen zusammen.


    Gleich darauf kam ich mir total kindisch vor. Ich konnte nur hoffen, dass er mich nicht gesehen hatte. Ich blieb unbeweglich liegen, bis ich hörte, dass er aufstand und durchs Zimmer ging. Erst, als er die Badezimmertür hinter sich schloss, merkte ich, dass ich die ganze Zeit die Luft angehalten hatte. Rasch schwang ich meine Beine aus dem Bett, hechtete zum Schrank und zog mir meine Sportklamotten über. Gleich nach dem Frühstück war das erste Training angesetzt und so musste ich nicht mehr ins Zimmer zurück. Zehn Minuten später kam Julian aus dem Bad und ich eilte an ihm vorbei hinein. Als ich fertig war, war er schon verschwunden.


    Diesmal war Julians Tisch schon voll besetzt. Ich reihte mich in die Buffetschlange ein und suchte mir dann den nächstbesten freien Platz. Unser Mahl verlief weitgehend schweigend. Danach begab ich mich in die Eingangshalle, suchte mir einen Platz in einem der bequemen Sessel, zog mein Handy raus und steckte mir die Stöpsel in die Ohren.


    Ein Bus brachte uns zum Stadion, wobei dieser Ausdruck leicht übertrieben war. Es war einfach ein größerer Sportplatz mit einigen dazugehörigen Gebäuden, umgeben von einer fantastischen Bergkulisse. Doch allein das Wissen, dass hier vor ein paar Monaten die Weltmeister trainiert hatten, machte den Platz interessant. Das schienen auch die zahlreichen Zuschauer zu denken, die sich eingefunden hatten – die meisten eindeutig Sommertouristen, mit Fotoapparaten und brandneuen Wanderschuhen, die nicht so aussahen, als ob sie schon jemals auf einem Berg gewesen waren, oder mit weißen Storchenbeinen in kurzen Khakibermudas. Allerdings gab es auch eine recht beachtliche Anzahl junger und noch jüngerer Mädchen, die uns hysterisch zukreischten, als wir aus dem Bus stiegen. Ich kam mir plötzlich vor wie das Mitglied einer zu groß geratenen Boygroup. Neugierig beobachtete ich die Reaktion der anderen. Einige sahen verlegen aus, andere geschmeichelt. Julian hatte ein spöttisches Lächeln im Gesicht. Erst, als wir auf dem Platz waren, fiel mir auf, dass ich kein einziges der Mädchen angeschaut hatte.


    Nach dem Aufwärmen teilten uns die Trainer – außer Frank, dem Chef, gab es noch zwei Assistenten, Roger und Khamil – in vier Gruppen, je nach Position, ein. Der Sturm bestand außer mir und Julian noch aus dem Rothaarigen, dessen Name Tim war, wie er uns ungefragt mitteilte, Marc mit C sowie zwei anderen Jungs, deren Namen ich gleich wieder vergaß. Der eine klang irgendwie türkisch, der andere spanisch. Trainiert wurden wir vom Chef persönlich. Und der hatte nichts Besseres zu tun, als uns nochmals in Paare aufzuteilen. Mich natürlich mit Julian. Hätte ich mir ja denken können. Bei seinem Blick verkniff ich mir jedoch jeden Protest.


    Zum Glück mussten wir erst mal nur umeinander herum dribbeln, uns gegenseitig den Ball zupassen oder ihn abjagen, also alles Übungen, bei denen man sich nicht zu nah kam, zumindest nicht für längere Zeit. Ich versuchte, mich voll und ganz auf das Spiel zu konzentrieren und auszublenden, wer mein Gegenüber war, und nach einiger Zeit gelang es mir zumindest ansatzweise. Ich merkte, wie ich mich etwas entspannte. Dazu trug auch bei, dass Julian mich ebenfalls nach besten Kräften ignorierte. Und wenn er mich doch mal ansah, was sich natürlich nicht völlig vermeiden ließ, sah er zumindest nicht mehr so aus, als ob ich irgendein mieses kleines Insekt wäre, das er am liebsten zertreten würde. Vielleicht würde sie ja doch nicht so schlimm werden, diese Woche.


    


    Frank hatte uns mitgeteilt, dass wir nicht nur trainieren würden. Weil er wollte, dass wir wirklich ein echtes Team wurden, standen auch andere Übungen auf dem Programm. Teamtraining. Was er damit meinte, wurde mir am Nachmittag klar. Er hatte uns nur gesagt, dass wir Sportklamotten brauchen würden. Der Bus brachte uns zu einer großen Halle, an der ein Schild verriet, womit wir es zu tun hatten: Mountaineering Paradise. Eine Kletterhalle. Innen bekam jeder von uns Schuhe und Gurte, dann wurden wir wieder denselben Partnern wie am Morgen zugeteilt und bekamen eine kurze Einweisung im gegenseitigen Sichern. Und dann ging es los.


    „Willst du zuerst?“ Julians Grinsen war nicht unbedingt Vertrauen erweckend. Ich blickte zweifelnd an der Hallenwand nach oben. Sie war ganz schön hoch. „Oder vertraust du mir etwa nicht?“ Sein Grinsen wurde noch eine Spur herausfordernder.


    „Die Frage ist wohl eher, ob du mir vertraust“, gab ich möglichst lässig zurück. „Oder?“


    Er legte den Kopf schräg. „Natürlich tu ich das nicht.“


    „Klug von dir“, erwiderte ich. Und fügte, bevor ich darüber nachgedacht hatte, hinzu: „Ich fang an. Ich hab dir ja schon mal gesagt, dass du mir keine Angst machst.“ Gleich darauf wurde ich schon wieder rot.


    Sein Blick veränderte sich schlagartig. Ich konnte ihn nicht so recht deuten. „Tja, wenn du dir da so sicher bist …“


    War ich nicht. Aber zurück konnte ich auch nicht mehr. Und so begann ich den Aufstieg. Ich war schon ein paar Mal geklettert, aber das war schon eine Weile her. Also suchte ich mir meinen Weg sorgfältig. So ganz sicher war ich mir nämlich nicht, ob Julian nicht die Gelegenheit nutzen würde, wenn ich einen Fehler machte. Nicht, dass ich ernsthaft glaubte, er würde mich wirklich abstürzen lassen. Aber ich war mir nicht sicher, ob er der Versuchung widerstehen könnte, mir zumindest ein paar blaue Flecken zu verpassen. Ich versuchte, nicht weiter an ihn zu denken, sondern mich ganz auf die Wand vor mir zu konzentrieren. Und das war auch bitter nötig, denn inzwischen war ich ziemlich weit oben und es wurde immer schwieriger. Langsam merkte ich außerdem, dass meine Arme anfingen zu zittern. Ich war zwar gut trainiert, aber diese Bewegungen war ich nicht gewöhnt.


    Irgendwie schaffte ich es trotzdem. Ich hörte, wie der Klettertrainer unten „Gut gemacht!“ rief. Und dann fügte er hinzu: „Und jetzt lass los. Dein Partner seilt dich ab.“


    Ich warf einen ungläubigen Blick nach unten. „Was?“


    „Abseilen! Keine Bange, er macht das schon!“


    Ich traute meinen Ohren nicht. Da hatte ich mich so angestrengt, um mich nur ja nicht auf Julian verlassen zu müssen, und nun das? Aber was sollte ich tun? Ich hatte keine Wahl. Ich warf Julian einen drohenden Blick zu, den er mit einem spöttischen Grinsen beantwortete, dann ergab ich mich in mein Schicksal und ließ los. Erst mal nur eine Hand, mit der ich rasch nach dem Seil griff. Dann stieß ich mich mit den Füßen von der Wand ab und legte mein Schicksal in seine Hände.


    Es ging in großen Sprüngen abwärts, aber ich fiel nicht. Julian hielt mich tatsächlich, obwohl es ziemlich anstrengend zu sein schien. Ich näherte mich ihm immer mehr. Kurz bevor ich unten ankam, hörte ich auf einmal ein lautes „Shit!“ Und dann ließ er das Seil los. Ich fiel nicht tief, aber es reichte, um ziemlich unsanft auf meiner Rückseite zu landen. Ich fluchte laut.


    Im nächsten Moment stand Julian neben mir. Er sah erschrocken aus. „Sorry, Mann. Ich weiß, was du denkst, aber … war echt keine Absicht! Das Seil ist mir einfach weggerutscht!“ Er streckte seine Hand aus, um mir aufzuhelfen.


    Mein erster Impuls war, sie wegzuschlagen. Keine Absicht? Wer’s glaubte. Doch dann sah ich sein Gesicht. Er sah mich unsicher an. Ich zögerte noch einen Moment, dann griff ich zu. Seine Hand schloss sich warm, fest und leicht verschwitzt um meine und er zog mich hoch. Dann ließ er mich so schnell wie möglich wieder los und wandte sich ab. Aber nicht schnell genug, dass ich nicht gesehen hätte, dass es diesmal wenigstens nicht nur ich war, der wie eine Tomate aussah.


    Wir wechselten die Rollen und Julian machte sich auf den Weg nach oben. Ich bemühte mich krampfhaft, das Seil nur ja nicht loszulassen und es immer genau richtig unter Spannung zu halten, um ihn nicht zu behindern, aber auch nicht in Gefahr zu bringen. Dabei kam ich nicht umhin, ihn von unten zu bewundern. Er kletterte genau so leicht und elegant, wie er sonst mit dem Ball über den Platz flitzte (wenn man ihn ließ). Es war eine wahre Freude, ihm zuzusehen, und ein rascher Rundumblick zeigte mir, dass ich nicht der Einzige war, der so dachte. In höchstens der Hälfte der Zeit, die ich gebraucht hatte, war er oben. Dort hielt er nur ganz kurz an, warf einen Blick nach unten, nickte mir einmal zu und stieß sich dann, ohne zu zögern, von der Wand ab. Auch das Abseilen sah bei ihm mit Sicherheit um einiges besser aus als bei mir.


    Als er wieder neben mir stand, warf ich ihm einen Blick zu. „Das hast du aber nicht zum ersten Mal gemacht, oder?“


    Er verzog einen Mundwinkel. „He, du hast doch selbst gesagt, da, wo ich herkomme, gibt’s nicht viel anderes zu tun als etwas zu besteigen …“ Sein spöttischer Blick bohrte sich direkt in meine Augen.


    Und natürlich nahm ich schon wieder Signalfarbe an. Verdammt! Ich atmete einmal tief durch und zwang mich, seinen Blick zu erwidern. „Okay. Pass auf. Ich weiß, dass wir wohl nie Freunde werden. Ist mir schon klar. Hab ich verbockt. Und du musst mich ja auch nicht mögen. Aber sollten wir nicht wenigstens so eine Art Waffenstillstand schließen? Von wegen Teamgeist und so?“


    Seine Augen zogen sich zusammen. „Du meinst, keine blöden Bemerkungen mehr? Keine hinterhältigen Attacken? Friede, Freude, Eierkuchen?“ Er schüttelte ungläubig den Kopf. „Weißt du was? Du hast Recht. Ich mag dich nicht. Und ich will dich auch nicht mögen.“ Er sah mich finster an. „Waffenstillstand also?“


    Ich nickte, obwohl ich am liebsten abgehauen wäre.


    „Okay. Meinetwegen.“ Er zuckte gleichgültig mit den Schultern. „Ist mal was Neues.“


    Den Rest des Nachmittags verbrachten wir damit, abwechselnd noch mehrmals die Wand hochzuklettern, an verschiedenen Stellen, wobei Julian wirklich einsame Spitze war. Am Ende des Tages war eins klar: Er brauchte mich ganz bestimmt nicht. Ich ihn hingegen schon.


    Den Abend verbrachte ich wieder allein im Fitnessraum, während Julian sich wahrscheinlich mit seinen neuen Freunden wer weiß, wo herumtrieb. Ich versuchte, nicht an ihn zu denken, aber das war verdammt schwer. Ständig hatte ich sein Gesicht vor Augen, als er sagte: Ich mag dich nicht. Und ich will dich auch nicht mögen. Und das tat verdammt weh.


    


    Am Mittwoch war ganztägig Training angesetzt, am Donnerstag nur vormittags. Nachmittags gab es wieder Gruppendynamik, diesmal in Form von Rafting. Das hatte ich noch nie gemacht und war entsprechend neugierig. Wir teilten uns in drei Gruppen, und ohne es zu wollen, landete ich wieder in derselben wie Julian. Wir bekamen Schwimmwesten und Helme, mit denen sogar Julian leicht bescheuert aussah, aber Frank ließ sich nicht erweichen, auf sie zu verzichten. „Wir wollen doch nicht riskieren, dass sich die ganze Hoffnung des deutschen Fußballs ihre sensiblen Köpfchen anstößt“, bemerkte er ironisch. Dann wurden wir kurz eingewiesen und jeweils einem Boot plus Bootsführer zugeteilt. Und dann ging es los.


    Schon nach kurzer Zeit waren wir alle durchnässt und das Adrenalin pulsierte durch uns. Es machte einfach unglaublich Spaß! Wie eine Achterbahnfahrt im Wildwasser, nur viel länger und unberechenbarer und ohne Anschnallgurt. Rufe, Fluchen und Lachen hallten durch die Gegend und ich verstand auf einmal, warum das mit den Schwimmwesten und Helmen vielleicht doch ganz sinnvoll war. Aber noch mehr Spaß als die wilde Fahrt selbst machte es mir, mein Gegenüber zu beobachten. Julian. Denn zum ersten Mal, seit ich ihn kannte, sah er wirklich total gelöst und glücklich aus. Ich konnte mich von seinem Anblick kaum losreißen.


    Wir waren alle durchnässt, sonnenverbrannt und völlig aufgekratzt, als wir ins Hotel zurückkamen, und zum ersten Mal gingen Julian und ich gemeinsam hoch in unser Zimmer. Es wäre einfach albern gewesen, mich in diesem Zustand irgendwo herumzutreiben, bis ich ihm folgen konnte. Aber je näher wir der Tür kamen, desto unbehaglicher fühlte ich mich.


    Julian hingegen schien die Situation völlig kalt zu lassen. Kein Wunder, er hatte mir ja deutlich gesagt, wie er über mich dachte. Der Gedanke daran half mir auch nicht unbedingt. „Willst du zuerst ins Bad oder soll ich?“, fragte er gleichgültig, kaum dass sich die Tür hinter uns geschlossen hatte.


    „Mach du ruhig“, gab ich in dem Versuch zurück, ebenso lässig zu klingen.


    Zum Glück ließ er sich nicht lange bitten, sondern schnappte sich kurz ein paar trockene Klamotten und verschwand dann im Bad. Ich ließ mich in einen der beiden Sessel fallen, ungeachtet der Tatsache, dass er dadurch natürlich auch nass wurde, nahm mein Handy und beschäftigte mich damit, meine Mails zu checken und ein bisschen herumzusurfen. Und nur ja nicht an Julian in der Dusche zu denken.


    Zehn Minuten später öffnete sich die Tür zum Badezimmer wieder und er kam heraus. Bekleidet nur mit einer Jeans, ansonsten barfuß und mit nacktem Oberkörper. Verdammt! Musste er das tun? Ich sprang auf und eilte an ihm vorbei zu meinem Schrank. Dort konzentrierte ich mich darauf, ebenfalls ein paar trockene Sachen herauszusuchen – inklusive T-Shirt – und meinen Puls wieder unter Kontrolle zu kriegen. Denn sein halb nackter Anblick, so kurz er auch gewesen war, hatte mich ziemlich kurzatmig gemacht.


    Ich war echt krank.


    Ich konnte erst wieder halbwegs atmen, als ich die Badezimmertür hinter mir abgeschlossen hatte. Dann sprang ich unter die Dusche und stellte sie so kalt, wie ich es eben aushielt. Vielleicht brachte mich das ja wieder zur Vernunft. Denn so konnte es einfach nicht weitergehen. Ich machte mich ja total lächerlich. Nicht nur, dass ich mich überhaupt für einen Jungen interessierte – was für sich genommen schon schlimm genug war – nein, es musste auch noch ausgerechnet derjenige sein, der mich von allen Menschen auf der Welt wahrscheinlich am meisten hasste. Und verachtete. Was er mir ja schon mehrmals deutlich gesagt hatte. Und ich war geneigt, ihm zuzustimmen. Ich war einfach erbärmlich.


    Erst, als ich überall eine Gänsehaut hatte und es buchstäblich nicht mehr aushielt, stellte ich das Wasser ab und trocknete mich ab.


    „Mark?“ Ich zuckte zusammen. Das war Julians Stimme. Doch bevor ich mich entschieden hatte, ob ich so tun sollte, als ob ich nichts gehört hätte, oder doch lieber antworten, redete er auf einmal weiter und mir wurde klar, dass er telefonierte. Und über mich sprach? Ich konnte nicht anders. Ich musste einfach lauschen.


    „Klar. Ist er. – Nein, schon okay. Du weißt doch, der Typ kann mich mal. – Nein! Jetzt hör mal auf, dich ständig wie eine Glucke zu benehmen, okay, Lou? Außerdem sind es ja nur noch ein paar Tage, dann bin ich wieder zuhause.“


    Ich spürte einen Stich. Es war eindeutig, dass er mit seinem Freund redete. Lou. Dem Typ vom Summerjam.


    Eine kurze Zeit war es ruhig, dann sagte er: „Jaja. Ich dich auch, Mann. Mach’s gut!“


    Ich wartete, bis ich ganz sicher war, dass ich ihn nicht mehr hörte. Dann zog ich mich langsam an. Als ich ins Zimmer zurück kam, war Julian nicht mehr da.


    Ich fand ihn im Restaurant an einem Tisch mit zwei anderen, die heute mit uns im Boot gewesen waren. Dennis und Peter oder so was in der Richtung, beide Mittelfeld. Ein Platz war noch frei. Und bevor ich richtig darüber nachgedacht hatte, war ich schon darauf zugesteuert und hatte mich ungefragt hingesetzt. Ich nickte allen knapp zu und widmete mich dann der Speisekarte. „Habt ihr schon bestellt?“ Ich vermied jeden Blick in Julians Richtung.


    „Nein“, antwortete Peter (oder Dennis?). „Aber ich denke, ich nehme die Spagetti.“


    „Die hatte ich gestern, die waren lecker“, fügte Dennis (oder Peter?) hinzu. Dann sah er mich fragend an. „Du bist Mark, oder?“


    Ich nickte.


    „Spielst du nicht für Leverkusen?“


    „Tu ich.“


    Sein Blick schwenkte kurz zu Julian, dann wieder zu mir. Er zögerte. Ich wappnete mich innerlich. Und dann kam auch schon die unvermeidliche Frage, diesmal allerdings an Julian: „Hast du da nicht auch gespielt?“


    Ich hätte ihn am liebsten unterm Tisch getreten, als ich sah, wie sich Julians Ausdruck veränderte. Seine Stimme klang wachsam, als er antwortete: „Ja, eine Weile. Aber jetzt bin ich in Düsseldorf.“


    „Ja, das hab ich gehört“, erwiderte Dennis. Er klang vorsichtig.


    Julian sah ihn herausfordernd an. „Ach ja? Und was hast du sonst noch so gehört?“


    Dennis wurde sichtlich verlegen. „Gar nichts, Mann.“


    Das brachte Julian erst richtig in Fahrt. „Echt? Da bist du aber bestimmt der Einzige in ganz Deutschland! Oder traust du dich einfach nur nicht, es auszusprechen?“ Sein Blick wurde hinterhältig und plötzlich sah er mich an. „He, dann frag doch einfach mal Mark. Der erzählt es dir bestimmt gern, oder, Mark?“ Seine blauen Augen funkelten mich an.


    „Das hat ja lange geklappt mit dem Waffenstillstand“, murmelte ich, aber er hörte es trotzdem. Plötzlich sah er verlegen aus. Ich atmete einmal tief durch, dann wandte ich mich an unsere beiden Nachbarn. „Was mein Kumpel“ – ich warf ihm einen kurzen Blick zu und sah, wie er zusammenzuckte – „Julian damit wahrscheinlich sagen will, ist, dass sein Wechsel nach Düsseldorf nicht ganz freiwillig war. Und dass er glaubt, dass ich dabei meine Finger im Spiel hatte. Ist doch so, oder?“ Diesmal hielt ich seinem Blick stand. „Das war es doch, was du meintest?“


    Er zuckte mit den Schultern und sah mich auf einmal ganz ruhig an. „Und? Hattest du?“


    Ich schlug die Augen nieder. Holte noch einmal Luft. Und sah ihn wieder an. „Ja. Und es tut mir leid. Ehrlich. Sorry, Mann.“


    Sein Blick hielt meinen fest. Seine Augen waren inzwischen dunkelblau. Das Schweigen dehnte sich aus. Ich hatte das Gefühl, dass die Luft zwischen uns anfing, zu knistern. Ein Teil von mir wollte nichts wie weg hier. Aber ein anderer Teil, der viel stärker war, konnte nichts anderes tun als hier zu sitzen und in diesen Augen zu versinken. Wie gebannt. Und ohne Rücksicht auf Verluste.


    Erst die Ankunft des Kellners brach den Bann. Wir bestellten – ich nahm dasselbe wie gestern, weil ich keine Ahnung hatte, was ich sonst noch in der Karte gesehen hatte – und dann schwiegen wir wieder. Keiner von uns schien zu wissen, was er sagen sollte. Und mir war schmerzlich bewusst, dass er mir nicht geantwortet hatte. Das würde er wohl nie tun, egal, wie oft ich mich noch entschuldigte. Und ich konnte ihn verstehen. Es gab Dinge, die waren einfach unverzeihlich.
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    Die letzten beiden Tage des Lehrgangs vergingen viel zu schnell. Ich sprach nur das Allernötigste mit meinem Zimmernachbarn und Trainingspartner und ging ihm ansonsten aus dem Weg. Ich versuchte, mir einzureden, dass alles besser würde, wenn das Trainingslager endlich vorbei wäre und ich ihn nicht mehr sehen müsste. Und gleichzeitig wurde ich beim Gedanken daran echt niedergeschlagen, was mich umso mehr darin bestärkte, dass ich diesem Elend endlich ein Ende machen und ihn mir aus dem Kopf schlagen musste. Denn selbst, wenn er mich nicht hassen würde, gäbe es trotzdem keine Zukunft für uns, denn ich würde ganz bestimmt nicht meine Karriere, für die ich so hart gekämpft hatte, für eine so krasse Gefühlsverirrung aufs Spiel setzen. Und für ihn wäre es mit Sicherheit auch besser, wenn er nichts mehr mit mir zu tun hätte. In jeder Hinsicht.


    Der Sonntag begann mit Nebel, der sich wie eine graue Watteschicht auf mein Gemüt legte, als wir in den Bus stiegen, der uns zum Spielort brachte. Ich suchte mir einen Einzelplatz ganz vorne, weit weg von den anderen. Mir war nicht nach Gesellschaft. Ich wollte in Ruhe meinen Gedanken nachhängen und aus dem Fenster starren. Unser letzter gemeinsamer Tag. Und der erste Einsatz als Nationalspieler. Ich wurde fast sentimental, wenn ich daran dachte. Egal, wie es weiterging, das konnte mir keiner mehr nehmen. Ich spielte für die deutsche Nationalmannschaft! Auch wenn es nur U20 war. Aber in unserer Altersgruppe waren wir immerhin die besten dreißig Spieler der Nation, und darauf durfte man ja wohl stolz sein. Außerdem hatte ich nicht vor, es bei diesem einen Einsatz zu lassen. Wenn ich mich nicht allzu blöd anstellte, würde ich heute den Grundstein für eine lange und erfolgreiche Karriere als Nationalspieler legen.


    Ich klammerte mich an diesem Gedanken fest und bekam so erst mit, dass jemand neben mir stand, als sich derjenige plötzlich neben mich setzte. Ich warf einen unwilligen Blick zur Seite und zuckte zusammen. Julian! Was wollte der denn? Gerade jetzt, wo ich ihn endlich mal aus meinen Gedanken verbannt hatte?


    Er sah mich mit seinem üblichen spöttischen Grinsen an, dass er speziell für mich reserviert zu haben schien. „Störe ich?“


    „Ja“, knurrte ich ihn an, was ihn aber nicht weiter kümmerte. Nur sein Lächeln wurde noch eine Spur spöttischer.


    „Tut mir leid. Oder vielleicht auch nicht. Bin auch gleich wieder weg. Aber du hast mir meine Frage noch nicht beantwortet.“


    „Welche Frage? Wer der größte Idiot hier ist?“ Ich funkelte ihn an.


    „Nein, das weiß ich schon.“ Sein Blick ließ keinen Zweifel daran, wen er meinte, und ich verriet ihm nicht, dass wir da ausnahmsweise einer Meinung waren. Er zögerte kurz und sah eine Sekunde lang unsicher aus. Dann sagte er: „Ich meinte die Frage, warum ich ohne dich nicht hier wäre.“


    Ach, die Frage. Ich hatte gehofft, er hätte sie inzwischen vergessen, aber offenbar war das vergeblich gewesen. Meine Ohren wurden heiß. „Kann es sein, dass du verdammt stur bist?“


    Er nickte gleichgültig. „Ja, hat man mir schon ab und zu mal gesagt. Also?“


    Ich seufzte. Es gab kein Entkommen. Da er neben mir saß, konnte ich noch nicht mal flüchten, und wahrscheinlich wäre er mir sowieso gefolgt. Außerdem war ich die Spielchen langsam leid. Also konnte ich es auch hinter mich bringen, dann würde er hoffentlich endlich Ruhe geben. „Meinetwegen. Aber die Antwort wird dir wahrscheinlich nicht gefallen.“


    Er verzog keine Miene. „Versuch’s einfach. Ich bin hart im Nehmen.“


    Da hatte er allerdings Recht. Also gut. „Nach dem Spiel damals …“


    „Bei dem du so ungeschickt den Ball verloren hast?“, unterbrach er mich. „Was war das überhaupt für eine Aktion?“ Er runzelte die Stirn.


    „Ist doch egal.“ Ich versuchte, mich nicht aus dem Konzept bringen zu lassen, jetzt, wo ich schon mal angefangen hatte. „Jedenfalls kam Frank hinterher zu mir und teilte mir mit, dass er mich in der Mannschaft haben wollte. Und da hab ich ihm eben gesagt, dass er total bescheuert wäre, wenn er dich nicht auch nehmen würde. Das ist alles.“


    Alle Lässigkeit wich aus Julians Haltung. Er sah mich fassungslos an. „Das glaube ich jetzt nicht.“


    Ich zuckte mit den Schultern. „Musst du ja auch nicht. Du glaubst mir ja sowieso nichts.“


    Er wirkte immer noch wie vor den Kopf geschlagen. „Außerdem – warum hätte er auf dich hören sollen?“


    „Keine Ahnung. Wahrscheinlich, weil ich eben Recht hatte. Du bist der beste Spieler weit und breit, das sieht doch jeder.“


    Julian sah immer noch geschockt aus. „Und warum hast du das getan?“


    „Ich wollte halt nicht, dass du aufhörst.“ Ich schluckte, als ich seinen Blick sah, der diesen Worten folgte. Lahm setzte ich hinzu: „Hab ich dir doch auch gesagt.“


    „Ich fasse es nicht.“ Er schüttelte den Kopf. „Dann muss ich mich wohl schon wieder bei dir bedanken.“ Er klang nicht gerade glücklich.


    „Wofür?“


    „Dass du mich jetzt schon zum zweiten Mal gerettet hast.“


    Ich sah ihn nicht an. „Klar. Nachdem ich dir das alles doch überhaupt erst eingebrockt habe. Tolle Leistung, wirklich.“


    Er schwieg und ich warf ihm einen schnellen Seitenblick zu. Er sah nachdenklich aus. Als er plötzlich wieder redete, wäre ich fast zusammengezuckt. „Das hast du nicht. Nicht wirklich.“ Er sah mich an und ich wurde rot. „Klar, was du getan hast, war nicht gerade fair, und ich war auch unheimlich sauer auf dich. Aber für die eigentliche Ursache für die ganzen Anfeindungen kannst du ja nichts. Dafür bin ich ganz allein verantwortlich. Und weißt du was?“ Er klang zunehmend gelöster. „Im Grunde müsste ich dir sogar dankbar sein. Diese ganze Heimlichtuerei hat mich nämlich echt fertiggemacht. Ich wollte das eigentlich nie. Aber als ich dann plötzlich bei Leverkusen war, hab ich’s mit der Angst zu tun gekriegt. Alle haben mir gesagt, wenn die das rauskriegen mit mir, dann bin ich weg. Dann kann ich den Fußball vergessen. Aber es hat mich unheimlich belastet. Ich bin richtig paranoid geworden und hab ständig gedacht, dass ich beobachtet werde.“ Er lachte kurz auf. „Und genau das ist dann ja passiert, dank dir. Aber das Verrückte ist, danach hab ich mich irgendwie besser gefühlt. Wenigstens kann ich jetzt wieder ich selbst sein und muss niemandem mehr was vorspielen. Und jetzt sieht es ja sogar so aus, als wäre doch noch nicht alles zu Ende.“ Sein Blick wurde nachdenklich. „Und immer hast du deine Finger im Spiel. Schon verrückt.“


    Ich schluckte, weil ich auf einmal einen Kloß im Hals hatte. „Soll das etwa heißen, unser … Waffenstillstand könnte dauerhaft sein?“


    „Wenn es das ist, was du willst?“


    Mir wurde heiß. „Würde … mich freuen. Und ich versuche, mich in Zukunft aus deinem Leben rauszuhalten.“


    Seine Miene wurde rätselhaft. „Ach … muss nicht unbedingt sein.“ Dann sprang er unvermittelt auf. „Ich muss dann mal wieder. Man sieht sich.“


    Ich folgte ihm mit meinen Blicken, bis er hinten neben dem rothaarigen Tim Platz nahm und irgendetwas zu ihm sagte, woraufhin der lachte. Wieder spürte ich einen dieser Stiche, aber gleichzeitig war mir leichter zumute als jemals zuvor. Ich wandte mich ab und starrte den Rest der Fahrt über schweigend aus dem Fenster.


    


    Obwohl wir nur Junioren waren und niemand uns kannte, war das Stadion gut gefüllt, als wir einliefen. Natürlich hauptsächlich mit italienischen Fans, aber auch wir wurden freudig begrüßt. Ich konnte nicht anders, ich musste immer wieder Julian einen Blick zuwerfen. Er sah so fröhlich aus. Richtig gut drauf. Kein Wunder, denn wahrscheinlich zum ersten Mal seit seinem unfreiwilligen Outing wurde er nicht mit Pfiffen und Buhrufen, sondern mit Applaus begrüßt. Ab und zu merkte ich, dass er auch mich ansah, und dann spürte ich jedes Mal eine Art nervösen Schluckauf. Nicht direkt unangenehm, aber ziemlich ablenkend. Sicherheitshalber beschloss ich, ihn für den Verlauf des Spiels besser nicht mehr zu beachten oder nur dann, wenn es unumgänglich war. Aber das war leichter gesagt als getan. Irgendwie landete mein Blick doch immer wieder bei ihm.


    Der Anpfiff lenkte mich ab. Es wurde ein ziemlich hartes Spiel. Hart im Sinne von nicht einfach. Die Italiener legten sich gleich von Anfang an mächtig ins Zeug und machten ganz schön Druck, sodass unsere Abwehr kaum hinterher kam. Aber auch unsere Jungs ließen sich nicht lumpen. Der Ball ging rasant hin und her und wann immer er in unsere Nähe kam, waren entweder Julian oder ich sofort dran. Doch trotz hundertprozentigem Einsatz auf beiden Seiten schaffte es keine Mannschaft, ein Tor zu schießen. In der Halbzeitpause lobte Frank uns trotzdem, etwas, das Helge bestimmt nie gemacht hätte. Und ich nahm mir fest vor, wenn es irgendwie ging, die zweite Halbzeit besser zu nutzen.


    Frank wechselte einige von uns aus, aber Julian und ich blieben, wofür ich ihm echt dankbar war. Dieses Spiel machte einfach zu viel Spaß, um es nur von der Seitenlinie aus zu verfolgen. Und Julian auszuwechseln, wäre sowieso idiotisch, denn er war bei Weitem der beste Mann auf dem Platz. Sogar die gegnerischen Zuschauer jubelten ihm zu, wenn er mal wieder ein besonders schönes Manöver geschafft hatte, und ich sah ihm an, wie er immer mehr aufdrehte. Ich freute mich, nicht nur für ihn, sondern auch für mich, denn wenn man ihn so spielen sah, war es absolut unmöglich, sich vorzustellen, dass er jemals nicht mehr spielen wollte.


    Und dann kriegte ich noch einmal den Ball, kurz vor der 90. Minute. Schnell sah ich mich um. Zwischen mir und dem Tor war nur ein Gegner, das war zu schaffen. Aber Julian auf der anderen Seite stand ganz frei und sah mich an. Ich zögerte keine Sekunde. Ich nahm genau Maß und schoss den Ball in hohem Bogen direkt vor seine Füße. Er reagierte genau so schnell, holte aus, zielte in die linke obere Ecke, und als er sah, dass der Torwart reagierte, lenkte er den Ball stattdessen blitzschnell nach rechts unten. Ich riss die Arme hoch, schon bevor der Pfiff ertönte. Und während alle losjubelten, spurtete ich zu ihm und begrub ihn unter mir. Erst, als wir gemeinsam umfielen, wurde mir bewusst, was ich da gerade tat. Aber es war mir total egal. Wir landeten gemeinsam auf dem Boden und der Rest unserer Mannschaft auf uns.


    Julian sah mich lachend an. „Ganz schön stürmisch, Mann!“


    Ich grinste zurück. Sein Lachen war einfach zu ansteckend. „Tor! Mann! Du bist der Held!“


    Sein Blick veränderte sich und er sah aus, als ob er noch etwas sagen wollte. Doch das Brüllen der anderen übertönte alles, und dann spürte ich, wie mich jemand von hinten hochzog. Ich reichte Julian die Hand und half ihm ebenfalls auf. Dann verschwand er im Gedränge der anderen.


    Mein Herz klopfte heftig, als wir gemeinsam vom Platz und in Richtung Umkleideräume liefen, und ganz sicher nicht nur von dem Spiel. Julian lief ein Stück vor mir, umringt von Tim und Dennis und allen möglichen anderen. Alle lachten und redeten durcheinander. Wenn man ihn so sah, würde niemand glauben, dass er bis vor Kurzem noch das von allen gemiedene und beschimpfte schwarze Schaf gewesen war. Hier gehörte er einfach dazu, und im Innern sagte ich Frank, der einen Großteil dieses Wunders geschafft hatte, innigen Dank.


    Kurz, bevor wir an den Umkleiden ankamen, rief auf einmal jemand von der Seite seinen Namen. „He, Juli!“


    Ich sah, wie er stockte, sich umsah – und dann freudestrahlend aus dem Pulk ausbrach und auf den Rufer zulief. Schlagartig verschwand meine gute Laune hinter einer finsteren Wolke. Das war Louis. Sein Freund. Der hatte Nerven, hier aufzukreuzen! Wollte er ihm alles verderben?


    Da die anderen ihr Tempo deutlich verlangsamt hatten – wahrscheinlich wollten sie sich das romantische Stelldichein auf keinen Fall entgehen lassen – blieb auch mir nichts anderes übrig, als stehen zu bleiben und die rührende Begrüßung der beiden hautnah mitzuerleben.


    Julians Stimme klang ziemlich ungläubig, als er (nachdem sie sich erst mal ausgiebig umarmt hatten) fragte: „Mensch, Lou, was machst du denn hier?“


    „Ich wird mir doch dein erstes Länderspiel nicht entgehen lassen!“, lautete die stolze Erwiderung. „Das war wirklich einsame Spitze, Mann!“


    „Spitze? Stimmt“, gab Julian zurück. „Aber einsam? Ehrlich gesagt, allein hätte ich das nicht geschafft.“ Er warf einen suchenden Blick um sich, dann rief er auf einmal in meine Richtung: „He, Mark!“


    Ich zuckte zusammen. Er winkte mir zu. Ich zögerte. Ein freundschaftliches Gespräch mit seinem Lover war mit Sicherheit das Allerletzte, worauf ich Bock hatte, und auch Louis sah nicht so aus, als würde er großen Wert auf eine solche Begegnung legen. Doch meine Füße waren offenbar anderer Meinung und setzten sich ungefragt in Bewegung. Ehe ich wusste, was Sache war, stand ich plötzlich neben ihm. Julian grinste mich an. „Das ist der Mann der Stunde.“ Nicht nur ich, sondern auch Louis sahen ihn ungläubig an. Er grinste fröhlich zurück. „Was denn? Ohne deine Vorlage hätte ich den Ball gar nicht gehabt. Und du hättest das Tor durchaus auch selber schießen können!“


    Ich war sprachlos. Im wahrsten Sinne des Wortes. Mir fiel einfach keine passende Entgegnung ein.


    Louis hingegen schon. Er maß mich mit finsterem Blick von oben bis unten und sagte: „Toll. Aber das heißt noch lange nicht, dass ich dich mag, verstanden?“


    „Äh…“, stotterte ich, dann gab ich es wieder auf. Ich mochte ihn auch nicht, aber das verlangte ja wohl auch keiner.


    Julian hingegen schien fest entschlossen, die Harmonie wieder herzustellen. „Mach dir nichts draus“, sagte er an mich gewandt. „Lou meint es nicht so.“ Dessen Blick wurde bei dieser kühnen Behauptung noch finsterer, was Julian aber einfach ignorierte. „Er hat eben einen ausgeprägten Beschützerinstinkt.“


    Warum sagte er mir das alles? Wollte er mich fertigmachen? Am liebsten wäre ich gegangen, aber leider versperrte die Meute mir immer noch den Fluchtweg. Also blieb mir nichts übrig, als weiter bei den beiden Turteltäubchen auszuharren und zu beten, dass er niemals mitkriegte, wie ich mich dabei fühlte.


    „So ist das eben bei älteren Brüdern.“ Er sah mich an.


    Ich brauchte eine Sekunde, bis ich registrierte, was er gesagt hatte. Und dann verstand ich plötzlich gar nichts mehr. „Brüder?“ Ich versuchte mühsam, gleichzeitig meine Gesichtszüge und meinen Herzschlag, der plötzlich rasant zugelegt hatte, unter Kontrolle zu bekommen. Leider ziemlich vergeblich. Wahrscheinlich sah ich gerade wie der letzte Depp aus, so wie ich ihn anstarrte.


    Julian hingegen strahlte, als hätte er gerade den Jackpot gewonnen. „Darf ich vorstellen? Louis Hoffmann, großer Bruder und Nervensäge.“ Er warf ihm einen liebevollen Blick zu, dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder mir zu. „Was hast du denn gedacht?“


    Ich funkelte ihn an. Als ob er das nicht ganz genau wusste! „Hast du nicht bei unserem letzten Treffen gesagt, ihr seid … Freunde?“ Ich sah, wie sein Nachbar die Brauen hochzog, aber ich beachtete ihn nicht weiter, sondern konzentrierte mich voll auf Julian. Sein Bruder. Auf einmal hätte ich am liebsten getanzt.


    „Hab ich das?“ Julian zog eine Unschuldsmiene. „Naja, sind wir ja auch. Beste Freunde.“


    Ich nickte wissend mit zusammengekniffenen Augen. Ich erinnerte mich ganz genau, wie er ihn mir vorgestellt hatte. Das ist Louis. Mein Freund. Und ich fragte mich plötzlich ganz dringend: Warum hatte er das getan?


    


    Wir wurden zurück ins Hotel gefahren – Julian war nicht im Bus, er fuhr mit seinem Bruder – zwecks Abendessen und Kofferpacken, denn am nächsten Morgen würden wir alle wieder abreisen, und dann lud Frank uns in einen nahegelegenen Club ein, zur Feier unseres phänomenalen Sieges und des Abschieds. An Letzteres wollte ich lieber nicht erinnert werden. Wir sammelten uns im Hotel – die beiden Brüder waren auch dabei, wie ich erleichtert feststellte – und gingen dann gemeinsam die zwanzig Minuten quer durch den Ort zu dem Club, der sich in einem der Skihotels befand, die dieses Kaff im Winter mit Sicherheit in eine trubelige Metropole verwandelten.


    Drinnen war es laut und glitzernd. Frank versorgte uns mit einer Runde Drinks und verkündete uns, dass alle Getränke auf ihn gingen und dass er ansonsten nichts von dem wissen wollte, was an diesem Abend sonst noch so passierte. Und dass er stolz auf uns sei und sicher davon ausgehe, nächstes Jahr mit uns allen nach Neuseeland zu fliegen. Danach gab es kein Halten mehr. Ich war auf einmal total froh, zu dieser Mannschaft zu gehören. Nicht nur, weil es die Nationalmannschaft war, sondern vor allem, weil die Jungs einfach voll gut drauf waren. Es war echt total schade, dass wir uns morgen trennen mussten. Aber zum Glück würden wir uns ja regelmäßig zu weiteren Spielen und Trainingseinheiten treffen. Auch wenn das nur ein schwacher Trost war.


    Während die meisten an der Theke hingen oder die Tanzfläche stürmten und dort versuchten, näher mit den reichlich vorhandenen Mädchen ins Gespräch zu kommen (was nicht allzu schwer war, da wir ja nun Starstatus hatten), blieb ich mit Marc und André, mit denen ich morgen wieder im gleichen Zug sitzen würde, in einer Ecke stehen und beobachtete die anderen. Vor allem einen anderen.


    Julian lehnte neben seinem Bruder rücklings an der Theke. Ab und zu schweifte sein Blick zu mir, aber nie lange. Er sah unglaublich locker aus. Ein strahlender Sieger. Und irgendetwas zog mich magnetisch zu ihm.


    Ich nickte den beiden neben mir zu. „Ich hab da noch was zu erledigen.“


    Julian sah mir mit unbeweglicher Miene entgegen, bis ich bei ihm stand. „Hast du mal einen Moment?“ Ich fühlte mich, als wäre ich gerade die hundert Meter in unter zehn Sekunden gesprintet. Sein Bruder sah mich abweisend an. Ich fasste ihn am Arm. „Nur einen Augenblick. Ich … schulde dir noch was!“ Gut, dass hier so viele Lichter durcheinander funkelten, dass er meine Gesichtsfarbe nicht sehen konnte. Sein Blick ging mir durch und durch. Dann, nach einer gefühlten Ewigkeit, löste sich von der Theke und folgte mir.


    Draußen empfing uns ein funkelnder Sternenhimmel. Ich ging ihm voran um die Ecke des Gebäudes, bis wir vom Eingang aus nicht mehr zu sehen waren, dann blieb ich stehen und drehte mich zu ihm um. Mein Herz schlug wie verrückt. Julians Augen wirkten im Dunkeln samtschwarz wie die Nacht, die uns umgab. Er sagte kein Wort, sah mich nur an. Mir war fast übel. Wenn ich jetzt nicht sofort tat, wofür ich hergekommen war, würde ich es nie tun. Und das für den Rest meines Lebens bereuen.


    „Also, weswegen ich dich sprechen wollte ...“ Ich räusperte mich nervös, dann fuhr ich hastig fort: „Erstens, um das ein- für allemal klarzustellen: Ich bin nicht schwul.“ Er zog überrascht die Augenbrauen hoch, aber ich ließ ihn nicht zu Wort kommen. „Zweitens, ich bin diesmal vollkommen nüchtern. Und drittens: Das wollte ich schon unheimlich lange machen!“ Und dann packte ich ihn am Hemd, zog ihn zu mir und küsste ihn voll auf den Mund.


    Seine Lippen landeten hart auf meinen. Einen Moment wirkte er wie erstarrt und plötzlich war ich mir sicher, dass er mich gleich niederstrecken würde. Was ich ihm noch nicht mal übel nehmen könnte. Ich hätte es an seiner Stelle bestimmt getan, wenn ich ihn überhaupt so lange hätte leben lassen. Dann spürte ich, wie er mich hart an den Oberarmen packte und heftig von sich schob. Trauer schlug wie eine Welle über mir zusammen. Doch statt mich loszulassen, hielt er mich auf Armlänge von sich fest und sah mich an. So ernst, als hinge sein Leben davon ab. Er musterte mich, als könnte er nicht glauben, was er vor sich sah. Und ich überlegte verzweifelt, wie ich ihn dazu bringen konnte, seine Meinung doch noch zu ändern. Aber ich hatte keine Ahnung. Mein Kopf war wie leer gefegt. „Mark.“ Seine Stimme klang rau. Ich hielt den Atem an. „Hast du dir das auch gut überlegt?“


    Auf einmal hätte ich jubeln können. Ich schüttelte den Kopf. „Natürlich nicht. Ich überlege mir nie etwas gut. Das solltest du doch wissen.“


    Der Hauch eines Lächelns erschien auf seinem Gesicht, aber seine Augen blieben ernst. „Und wenn es jemand merkt?“


    „Ist mir egal“, stieß ich hervor.


    Ruckartig ließ er mich los und fuhr sich heftig mit der Hand durch die Haare. „Sag das nicht. Du weißt nicht, wovon du sprichst.“ Er drehte sich weg.


    Ich zögerte, dann streckte ich meine Hand aus und legte sie vorsichtig auf seine Schulter. Ich spürte, wie er zusammenzuckte. Langsam zog ich ihn zu mir heran und drehte ihn wieder zu mir um. „Doch, das weiß ich. Ich hab schließlich mitgekriegt, was sie mit dir gemacht haben. Was ich dir angetan habe.“ Ich blickte ihm in die Augen. „Aber ich habe auch gesehen, wie mutig du bist. Dass du dich nicht unterkriegen lässt. Und ich habe mir gedacht, wenn du das kannst, kann ich das auch. Oder glaubst du etwa, ich habe Angst?“


    Sein Lächeln wurde stärker. Er schüttelte den Kopf. „Ich glaube nur eins: Du bist der unmöglichste Mensch, den ich jemals getroffen habe. Langweilig ist es mit dir jedenfalls nie.“ Und dann zog er mich in seine Arme und küsste mich. Hart und heftig und so, als wollte er nie wieder damit aufhören. Es war der beste Kuss meines Lebens. Bisher. Aber daran konnten wir ja noch arbeiten.


    


    

  


  
    

    Epilog


    


    Zum dritten Mal wuselte Robin mit dem Haarspray um mich herum und machte Anstalten, sich damit meinem Kopf zu nähern. Ich sah ihn drohend an. „Lass das! Ich bin doch nicht schwul!“


    „Ach nein?“ Julian grinste mich spöttisch an.


    Ich hätte ihm am liebsten sein Grinsen aus dem Gesicht geküsst, aber das hätte meinen Punkt irgendwie geschwächt. Also boxte ich ihn nur spielerisch auf die Schulter. „Nein! Ich habe überhaupt nichts übrig für Jungs und das werde ich auch nie. Du bist der Einzige, der mich interessiert, klar?“


    „Tja, ich fürchte nur, das werden die anderen anders sehen“, erwiderte mein Freund.


    „Was? Du brichst mir das Herz!“ Natürlich musste auch Matze seinen Senf dazugeben. Er fasste sich theatralisch an seine Brust und torkelte herum, bis er mir quasi zu Füßen lag und sich an meine Beine klammerte. „Willst du dir das nicht nochmal überlegen, Liebster? Was hat er, was ich nicht habe?“ Er warf Julian einen schrägen Blick zu.


    Ich schüttelte ihn lachend ab. „Umgekehrt passt das besser. Er hat so manches nicht. Lila Haare zum Beispiel. Ehrlich gesagt, das macht ihn um Einiges attraktiver.“ Ich wuschelte Julian durch seine blonde Mähne, woraufhin Robin mich empört von ihm wegzog.


    „He, Finger weg! Du zerstörst mein ganzes Werk!“


    „Wahre Schönheit kann man nicht zerstören“, gab ich zurück, senkte dann aber brav meine Hände und steckte sie sicherheitshalber in meine Hosentaschen. Mittlerweile wusste ich aus Erfahrung, dass sie sonst in Kürze sowieso wieder bei Julian landen würden. Vor allem, wenn wir unter uns waren, und erst recht in Gegenwart der Schwestern. Sie hatten eine ziemlich ansteckende Wirkung auf mich.


    


    Es hatte etwa zwei Wochen gedauert, bis ich Julian zum ersten Mal mit in die WG genommen hatte, in der vagen Hoffnung, ihn unauffällig an den beiden vorbei in mein Zimmer schmuggeln zu können. Aber natürlich hatten sie, von irgendeinem sechsten Sinn vorgewarnt, in der Küche herumgelungert und mich und meinen Begleiter sofort erspäht. Matzes einzige Reaktion bestand in einem herzhaft hervorgestoßenen „Na endlich! Das wurde aber auch Zeit!“, während Robin, an Julian gewandt, erklärend hinzufügte: „Es war ja nicht mehr auszuhalten mit dem Kerl!“ Dazu grinsten die beiden wie die Honigkuchenpferde.


    Ich seufzte resigniert. „Julian, darf ich dir meine beiden Mitbewohner vorstellen? Matze. Robin. Geh ihnen besser aus dem Weg, wenn du von ihnen nicht zu Tode genervt werden willst.“


    Julian konnte seine Überraschung nicht ganz verbergen. „Und ich dachte wirklich, ihr beiden seid nur Show!“


    „He, an uns ist alles echt!“, sagte Matze gespielt empört. „Kannst gerne mal anfassen!“ Er tänzelte auf uns zu.


    Ich schubste ihn weg. „Finger weg, klar?“


    Sein Grinsen wurde noch breiter, aber er blieb stehen. „He, keine Angst, ich nehme ihn dir schon nicht weg!“


    Ich versuchte, ihn zu ignorieren und wandte mich an Julian: „Ich hab dir doch gesagt, du kannst mir ruhig glauben.“


    „Ich weiß auch nicht, warum ich das irgendwie nicht ernst genommen habe“, erwiderte er ironisch. „Und ihr haltet es wirklich mit diesem Sturkopf aus?“, wendete er sich an die beiden.


    „Ach, wenn man sich erst mal an seine Macken gewöhnt und die raue Schale geknackt hat, ist er gar nicht so übel“, antwortete Matze trocken. Ich versuchte, ihm eine Kopfnuss zu verpassen, aber er flüchtete sich schnell hinter seinen Freund.


    Von da an verstanden sich die Drei prächtig, manchmal besser, als mir lieb war. Gegen ihre geballte gute Laune hatte ich selten eine Chance.


    


    „Jungs, ihr müsst los!“, mahnte Robin. „Sonst kommt ihr noch zu spät.“


    Ich warf einen Blick auf die Uhr und seufzte. Er hatte Recht.


    Julian sah mich aufmerksam an. „Bist du dir sicher, dass du das wirklich durchziehen willst? Wir müssen das nicht tun.“


    „Doch, müssen wir“, gab ich zurück. „Wenn wir es jetzt nicht tun, wird es irgendwann ein anderer für uns machen, und wie das ausgehen kann, hast du ja gesehen. Außerdem haben wir doch nichts zu verbergen, oder?“


    „Nein.“ Er lächelte mich an und mir wurde warm ums Herz. „Haben wir nicht.“


    „Wir sind stolz auf euch, Jungs!“, sagte Matze trocken. „Und jetzt haut ab!“


    „Ja, geht und zeigt’s den Spießern!“, fügte Robin hinzu. „Zumindest werdet ihr besser aussehen als alle anderen!“


    Was Julian betraf, war das ganz bestimmt wahr. In seinem stahlgrauen Anzug mit dem metallicblauen Hemd, das er oben offen trug und das seine mitternachtsblauen Augen so richtig zum Leuchten brachte, sah er einfach umwerfend aus, noch besser als sonst. Falls es mit seiner Fußballkarriere wider Erwarten doch nicht klappen sollte, würde er mit Sicherheit problemlos einen Job als Model finden. Wobei ich selbst auch ganz okay aussah. Mein Anzug war im Gegensatz zu seinem hellgrau und ich trug darunter ein eng anliegendes schwarzes T-Shirt mit V-Ausschnitt. Wir passten einfach perfekt zusammen, so wie in jeder anderen Hinsicht auch. Ich grinste ihn an. „Los, Darling, let’s go!“


    Er gab mir einen schnellen, aber umso heißeren Kuss auf den Mund. „Okay.“


    


    Wir hatten lange überlegt, wie und wann (und ob überhaupt) wir unsere Mitmenschen über unsere Beziehung aufklären sollten, wobei es ausgerechnet Julian war, der die größten Bedenken hatte. Nicht etwa für sich selbst, über ihn wussten ja sowieso alle Bescheid. Nein, er machte sich Sorgen um mich. Er wollte auf keinen Fall, dass mir das Gleiche passierte wie ihm. Nur meine beiden Mitbewohner und seine Familie (die zwar nicht gerade begeistert über seine Partnerwahl war, aber gezwungenermaßen gute Miene zum bösen Spiel machte) kannten unser Geheimnis. Aber das würde ab heute anders werden.


    


    Es war ironischerweise ausgerechnet Yasin gewesen, der mich auf die Idee gebracht hatte. Während einer unserer Fahrten zum Training (auf die ich demnächst bestimmt verzichten musste – wenn er erst mal Bescheid wusste, würde er mich mit Sicherheit nicht mehr in seinen heiß geliebten BMW lassen) hatte er mir von der alljährlich stattfindenden großen Kölner Spendengala erzählt, bei der alle möglichen Stars und Sternchen wohltätige Projekte vorstellten, mit denen sie bedürftigen Kindern halfen, und zu der alle, die zur High Society gehörten (oder gehören wollten), erschienen, um für den guten Zweck (und für die Publicity) nicht nur kräftig Geld zu spenden, sondern sich auch in Schale zu werfen, üppig zu essen, noch üppiger zu trinken und anschließend bis in die frühen Morgenstunden zu feiern – das alles begleitet von Medien in jeder Form, die nicht nur über die Projekte berichteten, sondern auch darauf warteten, wer von den Gästen sich am meisten daneben benehmen oder den größten Skandal verursachen würde. (Ich war mir ziemlich sicher, dass Julian und ich gute Chancen hatten, dieses Jahr in dieser Kategorie ganz vorne mitzuspielen.) „Ich gehe auf jeden Fall hin. In unserer Position hat man schließlich gewisse gesellschaftliche Verpflichtungen“, hatte Yasin gönnerhaft gemeint. „Und ein bisschen Medienpräsenz kann ja auch nichts schaden.“


    Diese Idee ließ mich nicht mehr los. Denn was gäbe es Besseres, als armen Kindern zu helfen und dabei ganz nebenbei mit meinem neuen Beziehungsstatus an die Öffentlichkeit zu treten? Julian, Matze und Robin fanden die Idee super und hatten auch sofort diverse (größtenteils völlig unmögliche) Ideen, was wir machen könnten. Nach einigen heißen Diskussionen entschieden wir uns schließlich dafür, einen Kalender mit dem Motto „Fußball kunterbunt“ zu gestalten. Wir fanden einen Sportfotografen, der sofort Feuer und Flamme war, und zogen mit ihm durch ganz Köln auf der Suche nach geeigneten Motiven. Davon gab es mehr als genug – Fußball im Park, im Stadion, auf der Straße, im Bus, in Kindergärten, in Klassenzimmern, sogar Fußball spielende Hunde – und schließlich und endlich auch ein Foto von uns beiden in unseren Trikots, wie wir einander um den Hals fallen. Ich war mir ziemlich sicher, dass dieser Kalender weggehen würde wie warme Semmeln – allerdings war ich mir nicht so sicher, ob ich mich darüber nun freuen sollte oder nicht.


    „Und, kommst du allein oder bringst du jemanden mit?“, fragte Yasin etwas verschnupft, als ich ihm erzählte, dass ich nicht nur Gast, sondern aktiver Teilnehmer sein würde. Wahrscheinlich fühlte er sich übergangen, weil ich ihn nicht gefragt hatte, ob er mitmachen wollte. Aber ich war mir sicher, dass er mir in Kürze dafür dankbar sein würde.


    „In Begleitung“, entgegnete ich. „Und du?“


    „Auch. Logisch“, erwiderte er großspurig. „Hab da gerade was ganz Heißes am Laufen. Du wirst Augen machen!“


    „Und du erst!“, gab ich ironisch zurück, aber das verstand er glücklicherweise nicht.


    


    Während ich meinen funkelnagelneuen Wagen vorsichtig (ich hatte meinen Führerschein erst seit drei Wochen zurück) durch die Kölner Innenstadt lenkte, versuchte ich, nicht zu nervös zu werden. Ja, theoretisch war ich immer noch überzeugt, dass dies ein guter Plan war. Aber praktisch bekam ich ganz schön Muffensausen. Immerhin würde mein Leben ab dem Moment, in dem ich an Julians Seite aus dem Wagen stieg, nie wieder so sein wie vorher. Spätestens morgen würden alle über uns Bescheid wissen. Wollte ich das wirklich? Ich drehte kurz den Kopf zur Seite und sah ihn an. Sein klares Profil im Halbdunkel, seine hellen Haare, sein Lächeln, das in dem Moment auf seinen Lippen erschien, als er bemerkte, dass ich ihn beobachtete. Sofort begann mein Herz, noch heftiger zu schlagen, und ich wusste meine Antwort. Ja, das wollte ich. Nur das. Und nichts anderes. Egal, wie schwer es würde.


    Ich fuhr auf die pompöse Hotelauffahrt, wo schon jemand in Uniform darauf wartete, uns die Tür zu öffnen und den Wagen dann zu parken.


    Julian sah mich an. „Bereit?“


    Ich atmete ein letztes Mal tief durch und erwiderte seinen Blick. „Bereit.“


    Er drückte kurz meine Hand. „Okay, dann los!“


    


    Auf dem kurzen Weg vom Auto zum Hoteleingang wurden wir von einem wahren Blitzlichtgewitter überschüttet. Ich kam mir vor wie ein Hollywoodstar. In der Hotelhalle war es sogar noch schlimmer. Ich atmete auf, als wir von einem Angestellten in den Ballsaal, wo das denkwürdige Ereignis stattfinden sollte, geführt wurden. Überall standen runde, weiß gedeckte Tische, an denen jeweils ein Dutzend Leute Platz hatten, bisher etwa zur Hälfte besetzt, und es funkelte nur so von Gläsern, Silberbesteck und Kronleuchtern. Beim Anblick all der Anzüge und Krawatten und glitzernden Kleider, die entweder bodenlang oder extrem kurz waren, kam ich mir vor wie ein Alien und wäre am liebsten sofort wieder rückwärts rausgegangen.


    Doch bevor ich die Beine in die Hand nehmen konnte, hörte ich plötzlich meinen Namen. „He, Mark!“ Ich sah mich suchend um und stand gleich darauf Yasin gegenüber, der in seinem glänzenden Anzug und mit sorgsam hoch gegelten Haaren ziemlich gut hierhin passte, was noch von der schwarzhaarigen, exotischen Schönheit im knappen, engen Goldkleidchen, die ungeduldig neben ihm auf ihren Pfennigabsätzen balancierte, unterstrichen wurde.


    „He, Alter!“ Er gab mir einen kräftigen Schlag auf die Schulter. „Na, wo ist deine Begleitung? Oder hat sie dich versetzt?“ Er sah sich suchend um.


    Ich trat einen Schritt zur Seite, was ihm den vollen Blick auf Julian frei gab, der ihn ironisch angrinste.


    Yasin erstarrte. „Was macht der denn hier?“


    Ich wartete, bis Julian neben mir stand, dann sagte ich: „Du wolltest doch wissen, wer meine Begleitung ist.“


    Er sah verwirrt von mir zu Julian und wieder zu mir. „Äh … was?“


    Ich seufzte über so viel Begriffsstutzigkeit. „Mein Partner. Julian. Ich bin mit ihm hier.“


    Yasins Miene wurde immer verwirrter. „Aber … Ich dachte … Du hast doch gesagt … Wieso denn ausgerechnet mit ihm?“ Er sah vollkommen ratlos aus. Er konnte einem fast leidtun.


    „Tja, das müsstest du dir eigentlich denken können.“ Ich sah ihn mitleidig an. „Aber gut, ich helf dir ein bisschen.“ Und zu Demonstrationszwecken (und um mein Zittern zu besiegen), nahm ich Julians Hand und verschränkte meine Finger mit seinen.


    Yasins Augen wurden groß wie Untertassen und sein Gesicht nahm eine ungesunde Rotfärbung an. Langsam begann ich, mir ernsthafte Sorgen um seine Gesundheit zu machen. „Äh … du … er …“ Er holte einmal tief Luft, dann stieß er hervor: „Willst du damit etwa sagen, du … und er … ihr …?“ Er brach ab.


    Ich nickte nur. „Yep.“


    „Aber … was … wie …“ Er stockte wieder. Dann wandte er sich ruckartig um, murmelte „Verdammt, ich brauch jetzt erst mal was zu trinken!“ und wankte in Richtung Theke davon. Seine Begleiterin trippelte nach einem verwirrten Blick in unsere Richtung so schnell wie möglich hinterher.


    „War doch gar nicht so schlimm.“ Julians spöttische Stimme holte mich in die Gegenwart zurück. Er ließ meine Hand los.


    „Du meinst, weil er nicht gleich das ganze Hotel zusammengeschrien und die Sittenpolizei geholt hat?“, entgegnete ich schwach. Erst jetzt merkte ich, wie viel Kraft mich diese Begegnung gekostet hatte. Meine Beine zitterten.


    „Zum Beispiel“, erwiderte Julian.


    „Kann ja noch kommen.“ Ich sah mich misstrauisch um. Aber niemand schien von uns Notiz zu nehmen.


    „Komm, wir suchen uns erst mal einen Platz“, schlug Julian vor.


    Instinktiv lenkte ich auf die Saalhälfte zu, die noch eher spärlich besetzt war. Doch wir kamen nicht weit. Schon wieder hörte ich jemand meinen Namen rufen, und dann sah ich Lucas und Alex an einem ansonsten noch freien Tisch sitzen. Aus dem Programm, das alle Teilnehmer vorher geschickt gekriegt hatten, wusste ich schon, dass Lucas mit seiner Band auch ein Projekt vorstellen würde. Alex winkte fröhlich.


    Ich drehte mich zu Julian um, der mir folgte, und sah ihn fragend an. „Bereit für die nächste Begegnung?“


    Er warf einen kurzen Blick an mir vorbei und nickte. „Klar. Dafür sind wir ja schließlich hier.“ Da hatte er nun auch wieder Recht. Also setzte ich mich wieder in Bewegung.


    Alex begrüßte mich stürmisch mit einer Umarmung, die mich erneut aus dem Gleichgewicht brachte. „Mark! Ich war ja total überrascht, als ich gelesen habe, dass du auch ein Projekt hast. Und vor allem, mit wem.“ Sie warf Julian einen neugierigen Blick zu.


    Inzwischen war auch Lucas aufgestanden und klopfte mir auf die Schulter. „Setzt euch doch!“


    Das ließ ich mir nicht zweimal sagen. Schnell ließ ich mich auf den Stuhl neben Alex fallen, während Julian neben mir Platz nahm. Dann wandte er sich an Alex. „Wieso? Hast du was gegen mich?“


    „Gegen dich ganz bestimmt nicht“, gab Alex mit ihrer üblichen Schlagfertigkeit zurück.


    Julian zog die Brauen hoch. „Ach. Aber dann wohl gegen meinen Freund?“ Er sah mich viel sagend an.


    Sie warf einen schnellen Blick von ihm zu mir und zurück. „Freund? Hast du dir das auch gut überlegt?“


    Julian grinste sie an. „Ich weiß, sein Charakter ist nicht der allerbeste, aber …“ – er zwinkerte ihr zu und küsste mich auf die Wange – „ist er nicht einfach zu sexy?“


    Alex starrte uns kurz an, dann stieß sie ein überraschtes „Wow!“ aus. „Ehrlich? Ihr beide? Oh Mann! Wieso hast du mir das nicht gesagt?“ Ihre goldbraunen Augen sahen mich vorwurfsvoll an.


    Lucas hinter ihr schüttelte nur den Kopf und grinste. „Dieser Abend scheint weitaus interessanter zu werden, als ich gedacht habe!“


    Ich tat so, als wäre ich nicht knallrot geworden, und sagte so würdevoll wie möglich: „In mir steckt eben mehr, als ihr immer gedacht habt!“


    „Allerdings“, gab Alex zurück. „Aber du hast ja schon öfters guten Geschmack bei der Partnerwahl bewiesen.“


    „Seid ihr eigentlich allein?“, fragte ich, um all die unangenehme Aufmerksamkeit von mir und Julian abzulenken.


    Alex schüttelte fröhlich den Kopf. „Das hättest du wohl gerne! Aber die Mädels kommen gleich noch und Lucas’ Band natürlich auch. Mann, werden die staunen!“


    Daran hatte ich keinen Zweifel. Doch während ich noch gegen meine erneut aufflackernden Fluchtinstinkte ankämpfte, sah ich auf einmal zwei andere Gestalten zögernd, aber unverkennbar auf unseren Tisch zusteuern. Yasin! Damit hätte ich nicht gerechnet. Ich konnte es mir nicht verkneifen, ihm ein lässiges „He, Alter, da bist du ja wieder!“ zuzurufen.


    Er warf mir einen resignierten Blick zu, dann fragte er missmutig: „Ist bei euch noch was frei?“


    Während ich noch gegen meine Überraschung ankämpfte, hatte Alex schon geantwortet. „Klar. Zwei Plätze haben wir noch.“


    Nach einem kurzen Blick ließ sich seine Begleiterin schnell neben Lucas nieder, während Yasin daneben, ziemlich genau uns gegenüber, Platz nahm. Dann sah er mich kopfschüttelnd an. „Mann, du bringst mich echt ins Grab!“


    Lucas sah erst ihn, dann mich neugierig an. „Willst du uns nicht vorstellen?“


    „Yasin, mein liebster Teamkamerad, und seine Freundin. Yasin steht noch etwas unter Schock“, sagte ich ironisch.


    „Kann man ihm eigentlich nicht verdenken, oder?“, fragte Alex, was ihr einen dankbaren Blick von Yasin einbrachte. Sie wandte sich an ihn: „Du kennst Julian?“


    Yasin nickte düster. „Ja, leider.“


    Julian warf ihm einen hinterhältigen Blick zu. „Wir sind wirklich enge Bekannte, nicht wahr, Süßer? Und du und Mark erst. Fahrt ihr nicht immer zusammen zum Training? Macht dir das keine Sorgen?“


    „Doch, allerdings“, gab Yasin zurück, ohne auf die Provokation einzugehen. Ehrlich gesagt, er hielt sich viel besser, als ich erwartet hatte. Dass er überhaupt noch mit uns sprach und sogar von sich aus an unseren Tisch gekommen war, grenzte schon an ein Wunder. „Ich meine, Mann!“ Seine Stimme belebte sich etwas und er warf mir einen vorwurfsvollen Blick zu. „Mensch, Mark, wie konnte das passieren? Ausgerechnet du? Das hätte ich nicht von dir gedacht!“


    Ich zuckte die Schultern. „Tja, ich auch nicht. Keine Ahnung, wieso er mich überhaupt noch wollte. Ich muss wohl ein echtes Glückskind sein!“


    Yasins Miene wurde ungläubig. „Glückskind?“ Er ließ sich zurücksinken. „Du musst verrückt geworden sein. Echt, dir ist nicht mehr zu helfen.“


    Seine Freundin, die bis jetzt kein einziges Wort gesagt, sondern nur mit großen Augen zwischen uns hin und her geschaut hatte, meldete sich unerwartet zu Wort: „Wieso? Ich weiß gar nicht, was du hast! Die beiden sind doch süß!“ Sie warf uns einen flirtenden Blick zu.


    Julians Grinsen vertiefte sich. „Eben, Yasin. Findest du uns nicht auch total süß?“


    „Ich kotz gleich!“, knurrte der. „Ich bin nämlich nicht schwul!“


    Ich zuckte mal wieder zusammen. Ärgerlich (vor allem auf mich selbst) entgegnete ich: „Ach ja? Bist du dir da ganz sicher? Ich hab das nämlich bis vor Kurzem auch gedacht!“


    Alex warf mir einen anerkennenden Blick zu.


    Yasin hingegen fuhr mich an: „Natürlich bin ich mir da sicher! Ich bin schließlich Türke, und Türken sind nicht schwul!“


    Zur allgemeinen Überraschung brach daraufhin ausgerechnet seine Nachbarin in schallendes Gelächter aus. „Wie kommst du denn auf die Idee? Da kennst du aber meinen Cousin nicht. So schwul wie der ist keiner!“ Sie war mir plötzlich viel sympathischer.


    Yasin sah sie vorwurfsvoll an. Dann lehnte er sich resigniert zurück. „Ich geb’s auf. – He, glaub aber nicht, dass du mich jetzt jedes Mal küssen darfst, wenn du in mein Auto steigst!“


    „Heißt das, du nimmst mich immer noch mit?“


    „Ich lass doch einen verwirrten Freund nicht im Stich“, gab er missmutig zurück. „Hauptsache, du lässt deine Finger bei dir.“


    „Keine Angst, dafür bist du nicht attraktiv genug“, zog ich ihn auf. „Und überhaupt, mich interessiert hier am Tisch nur einer, und das bist ganz bestimmt nicht du!“ Ich legte einen Arm um Julians Schulter und zog ihn an mich.


    Yasin zog eine Grimasse. „Verschont mich mit Einzelheiten. Ist ja unappetitlich.“ Doch dann erschien plötzlich ein Grinsen auf seinem Gesicht. „Mann, ich freu mich schon darauf, das den anderen zu erzählen! Die werden Augen machen!“


    Ja, da war ich mir sicher. Und vor allem, wenn sie erst unseren Kalender sahen. Wenn ihnen dann die Augen nicht gleich aus dem Kopf fielen.


    „Worüber werden wir Augen machen?“ Hinter mir ertönte plötzlich Lisanns muntere Stimme. Gleich darauf trat sie gemeinsam mit Katha und Chris, die alle drei total hübsch aussahen, in mein Blickfeld. Ich stöhnte innerlich. Jetzt ging das also wieder los. Doch die drei Mädels nahmen die Neuigkeit nach ihrer ersten Überraschung gelassen auf. „Tja, kein Verlust für die Menschheit“, stellte Lisann nur lakonisch in meine Richtung fest. „Du warst sowieso nie mein Typ.“ Und Chris und Katha wandten sich direkt an Lucas und fragten ihn, wann seine Band käme. Julian und ich waren abgeschrieben.


    Nach und nach füllten sich auch die anderen Tische, und kurz, nachdem auch Lucas’ Band eingetrudelt war – die Drei waren wohl die Einzigen im ganzen Saal, die nicht in Gala erschienen waren – ging es endlich mit dem offiziellen Programm los.


    


    Die erste Stunde gehörte vor allem den unbekannten Lokalgrößen – Vereinen und Einzelpersonen aller Art mit mehr oder weniger originellen Projekten. In der zweiten Stunde wurde es endlich etwas interessanter, denn jetzt kamen langsam die überregionalen Stars an die Reihe. Und damit rückte auch unser Auftritt näher. Ich merkte, wie mir der Schweiß ausbrach, und ein schneller Seitenblick zeigte mir, dass auch Julian nicht mehr ganz so cool wirkte wie sonst immer. Ich tastete unter dem Tisch nach seiner Hand und drückte sie fest. Er sah mich liebevoll an, und ich wusste wieder, warum ich das hier machte.


    Und dann wurden wir auch schon aufgerufen.


    „Jetzt kommen wir zu zwei Gästen, auf die ich, wie ich zugeben muss, mit ganz besonderer Neugier gewartet habe, denn sie haben trotz ihrer jungen Jahre bereits eine aufregende Vergangenheit hinter sich und aller Voraussicht nach eine noch viel aufregendere Zukunft vor sich. Ich glaube, ich übertreibe nicht, wenn ich sage, dass mit ihnen die Zukunft des deutschen Fußballs die Bühne betritt. Einen großen Applaus für Julian Hoffmann und Mark Müller!“ Der Moderator, irgendein stadtbekannter Möchtegernpromi, sah suchend in den Saal.


    Während der geforderte Applaus aufbrandete, folgte ich Julian mit weichen Knien auf die Bühne. Dann nahmen wir beide in den bereitgestellten Sesseln Platz und bekamen ein Mikro in die Hand gedrückt. Ich atmete noch einmal tief durch. Die Show konnte beginnen.


    „Julian und Mark. Ich glaube, ich bin nicht der Einzige hier im Saal, der etwas überrascht ist, euch beide gemeinsam die Bühne betreten zu sehen. Wenn ich mich nicht irre, war euer Verhältnis in der Vergangenheit nicht immer so harmonisch, oder?“ Der Moderator sah uns neugierig an, und mit ihm mehrere Hundert Augenpaare im Saal und diverse Kameras.


    Ich versuchte, sie alle zu ignorieren und so zu tun, als säßen wir drei ganz allein hier. „Könnte man so sagen, ja“, quetschte ich heraus.


    „Wir haben im selben U23-Verein gespielt, aber als es um den Aufstieg in die Erste ging, gab es nicht genug Platz für uns beide“, fügte Julian freundlich hinzu. „So ist das eben im Fußball. Nur der Beste gewinnt.“


    Der Moderator sah ihn skeptisch an. „Und das war Mark Müller?“


    „Er ist ein toller Stürmer. Er hat den Platz vollkommen verdient bekommen“, sagte Julian, bevor ich reagieren konnte.


    „Aber wenn es da nicht einen gewissen Skandal gegeben hätte, hättest du ihn an seiner Stelle gekriegt, oder nicht?“


    Da Julian diesmal nicht sofort antwortete, sprang ich in die Bresche. „Ja, hätte er. Er spielt nämlich mindestens genau so gut wie ich. Was ja auch sein Einsatz in der U20-Nationalmannschaft zeigt, in der wir beide gemeinsam spielen.“


    Der Moderator sah mich überrascht an. „So viel Einsicht? Klang das nicht damals ganz anders?“


    Ich nickte. „Ja. Weil ich damals ein Idiot war. Wie es leider immer noch viele gibt. Weil ich dachte, wenn jemand … homosexuell ist“ (da, jetzt hatte ich es ausgesprochen!) „kann er nicht Fußball spielen. Was natürlich der größte Bullshit ist, wie Julian ganz eindeutig beweist.“ Das Publikum hielt kollektiv den Atem an, dann erklang vereinzelter Applaus, der mehr und mehr zunahm, bis schließlich alle klatschten – wenn ich auch eine ganze Menge Gesichter sah, die nicht dazu passen wollten. Ich nutzte die Gunst der Stunde und fuhr fort, bevor er weitere Fragen stellen konnte: „Genau das wollen wir ja auch mit unserem Projekt zeigen. Fußball ist für alle, ohne Unterschiede.“


    Julian übernahm: „Wir haben einen Kalender gemacht mit dem Motto Fußball kunterbunt.“ Während er sprach, sah ich, wie auf der Leinwand hinter uns das Titelblatt unseres Kalenders eingeblendet wurde. „Um zu zeigen, wer hier in Köln alles Fußball spielt.“ Die Januarseite erschien und die Zuschauer reagierten mit einem hörbaren „Süß!“ auf die kickenden Kindergartenkinder. Auch die Februarseite mit dem Bild eines Jungen im Rollstuhl, der einen Ball auf seiner Stirn balancierte, erregte hörbare Zustimmung. Meine Nervosität nahm zu. Noch sieben Blätter bis zum September und damit bis zu uns. Julian redete derweil scheinbar locker weiter. „Ab morgen kann man diese Kalender bei uns, unseren Vereinen, in jeder Kölner Buchhandlung und natürlich auch im Internet kaufen.“ März und April flimmerten vorbei, der Mai zeigte die Hunde im Park, die gerade den Ball ins Tor beförderten. Natürlich waren die Zuschauer begeistert. „Und der Erlös geht an ein Straßenkinderprojekt hier in Köln, die Street Kids.“ Wieder brandete Applaus auf, während ich hinter ihm Juni und Juli sah. Nun fehlte nur noch der August, der gleich darauf erschien. Ich wappnete mich innerlich. Und dann sprang das Bild auf September um und zeigte Julian und mich in Überlebensgröße und unzweideutiger Pose. Ein kollektives „Ah!“ hallte durch den Saal.


    Der Moderator blickte erstaunt auf und folgte unseren Blicken. Sein Mund öffnete sich, aber es kam kein Ton heraus. Irgendwer in der Regie besaß offenbar die Geistesgegenwart, unser Bild anzuhalten, bis unser Gegenüber seine Stimme wiedergefunden hatte. „Tja, ich denke, damit erübrigen sich alle weiteren Fragen“, presste er schließlich hervor, was ihm Gelächter und sogar vereinzelten Applaus eintrug. „Außer vielleicht einer: Ist dieses Bild nur Show, oder ist es ein Statement?“


    Julian und ich sahen uns an. Dann reichten wir uns wortlos die Hände. „Das ist absolut echt“, erwiderte ich schließlich. Diesmal kam der Applaus sofort, und er wurde immer lauter. Einige Leute standen sogar von ihren Stühlen auf.


    Es dauerte einige Minuten, bis es wieder so ruhig war, dass der Moderator sich noch einmal zu Wort melden konnte. Und zu meiner Erleichterung sah ich, dass auch die Bilder hinter uns endlich weiterliefen. „Okay, eine letzte Frage hätte ich noch. Warum gerade Straßenkinder?“


    „Weil die am meisten unter Intoleranz zu leiden haben“, antwortete ich wie aus der Pistole geschossen. „Denn weshalb sonst sollten sie ihr Zuhause verlassen müssen? Doch nur, weil sie dort nicht akzeptiert werden. Von den Menschen, die ihnen das am meisten schulden. Ihren Eltern. Ich habe diese Erfahrung selbst gemacht“, fügte ich nach kurzem Zögern hinzu. „Aber ich hatte das Glück, für mich selbst sorgen zu können und gute Freunde zu haben, die mich so akzeptieren, wie ich bin. Dieses Glück hat nicht jeder, und deswegen möchte ich meinen Leidensgenossen helfen.“


    Während der Moderator sich bei uns bedankte und erneut Applaus aufbrandete, warf ich einen Blick ins Publikum. Und in diesem Moment entdeckte ich ihn, an einem Tisch nicht allzu weit von der Bühne entfernt. Meinen Vater. Mit einem so mörderischen Ausdruck im Gesicht, dass mir Angst und Bange wurde. Okay, ich hätte mir denken können, dass er hier war. Ein Event wie dieses, wo die ganze Creme de la Creme versammelt war, ließen meine Eltern – der angesehene Anwalt nebst Gattin – sich natürlich nicht entgehen. Aber irgendwie hatte ich das wohl verdrängt, und nun holte mich die bitterböse Realität ein. Gnadenlos.


    


    Ich schaffte es trotz meiner plötzlich extrem wackeligen Knie heil von der Bühne herunter und zurück an unseren Tisch, wo uns die anderen mit Standing Ovations empfingen. Ich musste diverse Umarmungen (und sogar einen Handschlag von Yasin) über mich ergehen lassen, bevor ich mich endlich hinsetzen konnte.


    Julian sank an meiner Seite ebenfalls ermattet auf seinen Stuhl und nahm erst mal einen großen Schluck aus seinem Wasserglas. Dann grinste er mich an. „Das wäre geschafft!“


    „Ja, und ich bin geschafft“, erwiderte ich matt.


    


    Nach Beendigung der Interviews und Lucas‘ Auftritt – er war natürlich der Top Act – wurde endlich das Essen serviert. Aber ich hatte keinen Appetit. Zu deutlich spürte ich die Anwesenheit meines Vaters, auch wenn ich mich bemühte, keinen einzigen Blick in seine Richtung zu werfen. Er hingegen kannte offenbar keine solche Zurückhaltung, denn auf einmal beugte sich Alex zu mir rüber und fragte: „Mark? Kennst du den Typ da drüben? Der starrt dich schon die ganze Zeit böse an.“


    Ich seufzte. „Das ist mein Vater. Ist wohl nicht allzu erfreut, mich wiederzusehen.“


    Julian sah mich entgeistert an. „Dein Vater? Dieser Kerl? – Los, komm!“ Und ehe ich ihn fragen konnte, was er vorhatte, hatte er schon meine Hand gepackt und zog mich hinter sich her zum Tisch meiner Eltern. Ich war so erschrocken, dass ich nicht mal daran dachte, ihn aufzuhalten.


    Bei ihnen angekommen baute er sich – meine Hand fest in seiner – direkt vor meinem Vater auf und sah drohend auf ihn herunter, während der uns fassungslos ansah. An direkte Konfrontation von meiner Seite aus war er nicht gewöhnt. Julian ließ sich von seinem bösen Blick nicht aufhalten. „Hallo, Herr Müller. Ich wollte mich nur mal kurz vorstellen. Ich bin Julian Hoffmann, der Freund Ihres Sohnes.“


    Der Blick meines Vaters schoss raubtierhaft zu Julians Gesicht. Da er gleichzeitig aufsprang, wäre ich am liebsten mehrere Schritte zurückgewichen, aber Julian hielt mich eisern fest, auch wenn er unserem Gegner nun fast Nase an Nase gegenüberstand. Mein Vater sah aus, als ob er am liebsten zuschlagen wollte und sich nur mit äußerster Not beherrschen konnte. Ich sah, wie seine Fäuste zuckten. „Freund?“, zischte er Julian ins Gesicht, dass die Spucke nur so flog. „Was soll das heißen?“ Er wandte seinen Blick zu mir. „Lass diesen Kerl sofort los, sonst …“


    „Sonst was?“, sagte Julian kalt. „Sonst verprügeln Sie uns in aller Öffentlichkeit? Oder was?“


    „Ich … ich …“ Mein Vater kriegte vor Wut kaum Luft.


    Julian ließ ihn nicht zu Wort kommen. Er rückte noch näher an ihn ran. „Ich sag Ihnen eins: Wenn Sie es noch einmal wagen, Mark schlecht zu behandeln oder ihm auch nur ein Härchen zu krümmen, bekommen Sie es mit mir zu tun, verstanden? Und wie Sie vielleicht wissen, habe ich keinerlei Hemmungen, auch die intimsten Geheimnisse in aller Öffentlichkeit auszuplaudern. Zum Beispiel, wie ein angesehener Anwalt und Mitglied der besten Kölner Gesellschaft seinen Sohn und seine Frau“ – ich warf meiner Mutter einen schnellen Blick zu, aber die blickte völlig verschüchtert auf das Tischtuch und rührte sich nicht, während ihre Tischnachbarn, Kollegen meines Vaters, sich kein Wort unseres Gesprächs entgehen ließen – „behandelt, wenn er allein mit ihnen ist. Überlegen Sie sich gut, ob Sie das wollen!“ Er sah ihn eiskalt an.


    Meinem Vater wich die Farbe aus dem Gesicht. Plötzlich war er aschfahl. Hilfe suchend wandte er sich an mich. „Mark, mein Junge, du kannst doch nicht …“


    Auf einmal wurde ich unheimlich wütend. „Ich bin nicht dein Junge“, fuhr ich ihn an. „Und ich kann alles, was ich will. Klar?“ Ich sah ihn herausfordernd an, dann wandte ich mich betont langsam Julian zu, zog seinen Kopf mit beiden Händen an mich und küsste ihn. Direkt vor den Augen meines Vaters und der ganzen Welt. Und zum ersten Mal in meinem Leben fühlte ich mich vollkommen frei.


    Fast bedauernd löste ich mich nach einigen Sekunden von meinem Freund. Ich sah nur ihn an. „Komm, gehen wir zurück. Hier haben wir nichts mehr verloren.“


    Julian legte seinen Arm um meine Schultern und dann ließ ich meine Vergangenheit hinter mir.


    


    

  


  
    

    Marks Playlist


    


    Kollegah: Du Bist Boss (jeden Morgen beim Aufstehen als Motivation für den Tag und abends statt Gutenachtgebet)


    Fettes Brot: Fußballgott


    Marteria: Die Nacht ist mit dir (am Wochenende und immer öfter auch zwischendurch)


    Pitbull: We are one


    Casper: Alles endet?


    Marteria: Zum König geboren

  


  
    Casper: Im Ascheregen (nachdem Micky ihm gesagt hat, dass er raus ist)


    Sido ft. Mark Forster: Einer Dieser Steine (für Julian)


    
      

    


    



    Julians Playlist


    



    Marteria: Welt der Wunder


    Die Toten Hosen: Steh auf, wenn du am Boden bist (nach Marks Attacke)


    Sido: Fühl dich frei


    Xavier Naidoo: Dieser Weg


    Bushido: Alles Wird Gut


    Die Toten Hosen: Tage wie diese (für Mark)


    Andreas Bourani: Auf Uns (für Mark)
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    Schmetterlinge im Kopf


    Die Geschichte von Alex und Lucas


    


    Der Abend, an dem ich mein Leben verlor, begann ganz normal. Ich hetzte vom Training nachhause, warf meine verschwitzten Klamotten vor die Waschmaschine, sprang unter die Dusche und verbrachte dann ein paar hektische Minuten vor meinem Schrank auf der Suche nach einem geeigneten Partyoutfit, in der Hoffnung, dass Mark nicht zu pünktlich kommen würde. Was er nicht tat. Einer seiner Vorzüge. So schaffte ich es auch noch, etwas Mascara und Lipgloss aufzutragen und meine Lieblingsohrringe anzulegen. Als es klingelte, warf ich einen zufriedenen Blick in den Flurspiegel. Ich sah wie immer großartig aus. Durch das Turnen hatte ich eine Superfigur und auch sonst war ich nicht gerade die Hässlichste. Ich hatte lange, hellblonde Haare, meine Haut schimmerte und meine goldbraunen Augen bildeten einen reizvollen Kontrast zu meiner Mähne. Ich trug eine enge, schwarz glänzende Leggings und ein türkises, mit Pailletten besetztes Longshirt, dessen Ausschnitt eine meiner Schultern freiließ. Ein schmaler, silberner Gürtel betonte meine schlanke Taille und passte perfekt zu den silbernen, hochhackigen Sandalen, die ich mir erst letzte Woche an einem meiner äußerst seltenen freien Nachmittage gekauft hatte. Kurz gesagt, ich war ein ziemlich erfreulicher Anblick.


    Mark lehnte lässig am Türrahmen, als ich ihm schließlich öffnete, und begrüßte mich mit einem anerkennenden Pfiff. Ich lächelte zufrieden. Er sah aber auch nicht schlecht aus. Nicht nur darin passte er gut zu mir. Auch er war groß und durchtrainiert, hatte allerdings schwarze, hochgegelte Haare. Sein Hemd trug er oben lässig offen, dazu hatte er dunkelgraue Jeans an. Mark, der Fußballstar, jüngster und vielversprechendster Nachwuchsspieler in Bayer Leverkusens U23-Auswahl, war sozusagen mein männliches Gegenstück an unserer Schule. Der unbestrittene Schulking, so wie ich die Queen war, spätestens, seit ich im letzten Jahr deutsche Meisterin am Stufenbarren geworden war und seit Jahren sowohl bei nationalen als auch bei internationalen Turnwettbewerben in den vordersten Rängen auftauchte. Da war es eigentlich ganz logisch gewesen, dass wir früher oder später miteinander gehen würden. Und seit wir zusammen auf Partys auftauchten, hatte sich unser Starstatus nicht einfach nur verdoppelt, sondern mindestens verzehnfacht. Wir waren immer der Mittelpunkt, und ich fühlte mich oft wie eine dieser Promi-Spielerfrauen. Kein ganz schlechtes Gefühl, auch wenn es teuer erkauft war. Denn eigentlich war mir nach einer anstrengenden Schul- und Trainingswoche, die regelmäßig in dem stundenlangen Samstagstraining gipfelte, nur noch danach, in mein Bett zu fallen und bis Sonntagmittag durchzuschlafen. Stattdessen jedoch musste ich mich, seit ich mit Mark zusammen war, jeden Samstag in Schale werfen und dann mit ihm auf irgendwelchen Partys auflaufen und mich hofieren lassen.


    Auch, wenn ich es nie zugegeben hätte, um meinen Ruf nicht zu gefährden, fand ich die meisten Partys ziemlich langweilig, was wohl vor allem daran lag, dass ich wegen meinem Sport keinen Alkohol trank. Mark hingegen schien keine solchen Bedenken zu haben, zumindest wenn am Sonntag kein Spiel war, was dazu führte, dass er das Ende einer jeden Trainingswoche, in der er täglich zwischen Köln und Leverkusen pendelte, ziemlich feuchtfröhlich feierte, sehr zu meinem Missvergnügen. Ich hatte noch nie verstanden, was alle so toll an Alkohol fanden. Er schmeckte nicht, und er führte dazu, dass man sich wie ein Idiot aufführte.


    Auch dieser Samstagabend bildete keine Ausnahme. Kaum hatte Mark den Audi seiner Eltern vor der schicken Villa in Rodenkirchen geparkt, in der irgendeiner von seinen unzähligen Bewunderern lebte, wurden wir auch schon von unseren Bekannten umringt und bekamen irgendein Glas in die Hand gedrückt. Während ich den Inhalt des meinen unauffällig in die üppig blühenden Hortensien schüttete, die den Weg zur Haustür säumten, nahm Mark einen tiefen Schluck, legte den Arm um meine Schultern und steuerte mich dann im Haus zielstrebig in die Küche, wo er sein Glas schnellstens wieder auffüllte. Ich angelte mir eine Dose Cola aus dem Kühlschrank und ließ mich dann von ihm dahin dirigieren, wo die Musik am lautesten und die Menge am dichtesten war. Und dann hatte ich das zweifelhafte Vergnügen, ihn dabei zu beobachten, wie er offenbar einen neuen Weltrekord im Schnelltrinken aufstellen wollte.


    Gegen Mitternacht war ich ziemlich genervt. Und müde. Hätte ich mich irgendwo hinsetzen können, ich wäre bestimmt eingeschlafen. Dummerweise waren heute nicht einmal meine ansonsten in Bezug auf Partys eigentlich ziemlich zuverlässigen Freundinnen anwesend. Lisann musste zur Geburtstagsfeier irgendeiner Tante, Katha hatte Hausarrest wegen schlechter Mathenoten, und Chris war erkältet. Also stand ich hier wirklich mutterseelenallein herum und langweilte mich. Mark sah nicht aus, als wollte er bald aufbrechen. Im Gegenteil, für ihn schien die Party gerade erst richtig loszugehen. Obwohl ich seit gefühlten zehn Stunden neben ihm stand, hatte er seinen Arm lässig um einen seiner hirnlosen Groupies gelegt, die ihm auf Schritt und Tritt auflauerten. Nicht, dass ich besonders eifersüchtig gewesen wäre. Ehrlich gesagt, fand ich Mark zwar ziemlich attraktiv, rein äußerlich betrachtet, aber ansonsten fühlte ich nicht gerade Herzklopfen in seiner Nähe. Dafür war er entschieden zu ichbezogen. Aber es war bequem, mit ihm zusammen zu sein. Immerhin führte er ein sehr ähnliches Leben wie ich, und das erleichterte vieles. Abgesehen von den Schulvormittagen und den Wochenenden erwartete er von mir nicht, ständig für ihn da zu sein. Und er verstand es immer, wenn ich zum Turnen musste, im Gegensatz zu früheren Freunden, die mir früher oder später stets vorgeworfen hatten, dass ich sie vernachlässigte. Das würde mir bei Mark wohl kaum passieren.


    Die Tussi an seinem Arm kicherte zum geschätzten hunderttausendsten Mal so schrill, dass ich allmählich Zahnschmerzen bekam. Zusätzlich zu den Kopfschmerzen, die ich sowieso schon hatte. Ich warf ihm einen genervten Blick zu. „Willst du noch lange bleiben?“


    Er sah mich überrascht an, als hätte er meine Anwesenheit völlig vergessen. Dann versuchte er immerhin, seinen Arm von der kichernden Klette zu befreien, was diese mit einem ziemlich ungnädigen Blick in meine Richtung quittierte. „Willst du etwa schon gehen? Ist doch noch so früh!“, erwiderte er mit nicht mehr ganz klarer Aussprache. Die Klette nickte triumphierend und drückte sich gleich noch etwas näher an ihn.


    Energisch ergriff ich seinen anderen Arm und zog ihn aus ihrer Umklammerung. Sie warf mir einen wütenden Blick zu und quietschte empört, als Mark ihren Arm abschüttelte und stattdessen meine freie Hand ergriff. „He, Süße! Jetzt sei doch nicht so. Komm, wir trinken noch was, okay?“ Er versuchte, mich in Richtung Küche zu dirigieren.


    Ich stemmte meine Füße in den Boden. „Nein, danke. Und du hattest auch genug, würde ich sagen. Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich gerne heil nach Hause kommen.“


    „He, ich kann sicher noch fahren“, entgegnete er abfällig. „Die paar Drinks hauen einen Mann doch nicht um.“


    „Hoffentlich“, murmelte ich. Ich zog ihn in Richtung Ausgang, und auch, wenn es zunächst so wirkte, als wollte er protestieren, folgte er mir dann doch an die frische Luft.


    Draußen empfing uns Regen. Umso besser. So würde Mark sich hoffentlich ohne weitere Verzögerungen zu seinem Auto begeben und meine Chancen, heute noch nach Hause zu kommen, stiegen. Ich hatte mich nicht getäuscht. Mark sprintete fast dahin, wo er den Wagen am Straßenrand abgestellt hatte, um nur ja nicht seine schicke Frisur zu zerstören. Ich folgte ihm zügig. Je eher wir aufbrachen, desto besser. Nicht, dass er es sich noch mal anders überlegte. Als ich sah, wie er – der Stürmerstar – auf dem Weg fast gestolpert wäre, kamen mir zwar kurz Zweifel, ob er wirklich noch so fahrtüchtig war, wie er behauptet hatte, aber ich wischte sie beiseite. Irgendwie musste ich schließlich nach Hause kommen, und es war nicht das erste Mal, dass Mark angetrunken fuhr. Bisher war es immer gut gegangen.


    Zu meinem Missvergnügen hatte Mark es, kaum dass wir im Wagen saßen, auf einmal gar nicht mehr eilig. Stattdessen ließ er plötzlich seine Hand auf mein Knie fallen und drückte kräftig zu. Ich zuckte zusammen und wischte seine Finger beiseite. „He!“, protestierte er beleidigt und packte wieder zu. „Was hast du denn? Ich will doch nur ein bisschen…“


    „Aber ich nicht!“, unterbrach ich ihn und hielt seine Hand, die sich gerade unter mein T-Shirt schieben wollte, fest. „Ich bin müde. Lass uns fahren, okay?“


    „Also gut“, brummte er unwillig. „Dann fahren wir eben.“


    Er startete den Motor und gab Gas. Der Audi schoss schlingernd auf die Straße und raste dann viel zu schnell durch den Regen davon, bevor ich mich auch nur anschnallen konnte. Ich zerrte an dem Gurt, aber offenbar hatte er sich in der Tür verfangen, als ich sie zugeschlagen hatte. Dann eben nicht. Ich wollte nicht riskieren, Mark noch einmal zu bitten, anzuhalten, und bei dem Tempo wollte ich auch nicht die Tür öffnen. Also musste es eben ohne Gurt gehen.


    Mark raste weiter, und mir wurde etwas unwohl. „Kannst du bitte langsamer fahren?“, bat ich ihn schließlich.


    „Ich dachte, du hättest es so eilig, nach Hause zu kommen“, knurrte er ungnädig zurück und gab noch mal extra Gas.


    Ich atmete tief durch und bemühte mich, ruhig zu bleiben. Sollte er eben Rennfahrer spielen. Wenn er sich dann besser fühlte… Ich versuchte, nicht auf den Tacho zu achten und auch nicht auf die vorbeirasende Landschaft. Am besten, ich schloss einfach die Augen…


    Das nächste, was ich wahrnahm, war ein panisch hervorgestoßenes „Scheiße!“. Dann quietschte etwas ganz fürchterlich und der Wagen geriet ins Schlingern. Ich riss die Augen auf. Vor uns ragte etwas Großes, Dunkles auf, kam direkt auf uns zu. Dann gab es einen dumpfen Knall. Ich spürte, wie ich aus meinem Sitz gerissen wurde und in die Luft flog. Mein letzter bewusster Gedanke galt dem Sicherheitsgurt. Und dann spürte ich nichts mehr.
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    Lust auf mehr Liebe und Abenteuer?
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    Was ist nur das Besondere an diesem Arik?


    Von Anfang an ist Clarissa total eingeschüchtert, aber auch widerwillig fasziniert von ihrem finsteren Mitschüler, der sie gleich am ersten Schultag in ihrer neuen Schule in Schottland fast mit seinem Motorrad umfährt, aus unerfindlichen Gründen abgrundtief zu hassen scheint und ihr doch ständig über den Weg läuft. Auch wenn er ihr wie eine Gestalt aus einem Alptraum vorkommt, kann sie sich seiner Anziehungskraft nicht lange entziehen. Und bald wird ihr klar: Er trägt ein dunkles Geheimnis in sich – und es ist keins von der menschlichen Sorte.


    Als Clarissa versucht, diesem Geheimnis auf die Spur zu kommen, ahnt sie nicht, dass sie sich damit in tödliche Gefahr begibt. Denn sie ist nicht die einzige, die ein ungewöhnliches Interesse an Arik hat…


    


    

  


  
    

    Die spannende Fortsetzung von


    „Hinter der Nacht“:
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    Wo ist Arik?


    Alles fing so gut an. Clarissa ist total verliebt in Arik, den geheimnisvollen Jungen, der eines Tages plötzlich wie vom Himmel gefallen vor ihr steht und behauptet, dass er sie aus ihrer gemeinsamen Zukunft kennt. Doch ihr Glück ist nur von kurzer Dauer, denn eines Nachts verschwindet Arik spurlos und lässt Clarissa verzweifelt zurück. Gemeinsam mit dem charismatischen Jay begibt sie sich auf die Suche nach ihm, ohne zu ahnen, dass sie damit Arik und ihre Liebe in größte Gefahr bringt…
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